Am heiligen Quell Deutſcher Kraft 


Folge 8 (Abgeſchloſſen am 12. 7. 1938) 20. 7. 1938 


Wiederum zum 19. Juli 


Von General Ludendorff 


Der 19. Juli 1917 war der Tag, an dem der fogenannte Deutſche Reichstag im 
Dienſte der überſtaatlichen Müchte dem in der Oberſten Heeresleitung verkörperten 
Deutſchen Siegwillen mit ſeiner berüchtigten „Friedensreſolution“ in den Rücken fiel, 
indem er dadurch die Zuverſicht der Feindmächte geſtärkt hatte. Die zur Aufklärung der 
geſchichtlichen Zuſammenhänge hochwichtigen Ausführungen des Feldherrn über dieſen 
Verrat, die aus dem Jahre 1927 ſtammen, bringen wir nachſtehend unſeren Leſern. 

Die Schriftleitung. 

Viel wird in dieſen Jahren zum 19. Juli geſchrieben, noch öfter der Mantel 
chriſtlicher Liebe über das im Jahre 1917 Geſchehene gelegt werden, damit nie- 
mand es ſchaut oder über die Zuſammenhänge nachdenkt. Es kommt aber beim 
Schreiben und Schweigen auf das gleiche heraus, die Wahrheit ſoll weiter 
unterdrückt werden, genau ſo wie bei Klärung der Kriegsſchuldlüge und aller 
Vorgänge, die vor und in dem Krieg Deutſchland zu ſeinem Falle reif machen 
ſollten. 

Wer gehofft hatte, daß über die Verhältniſſe der Vorkriegszeit die große 
Aktenveröffentlichung des Auswärtigen Amtes Klarheit bringen würde, iſt ent- 
täuſcht. Diejenigen aber, die im Namen des Herausgebers Albrecht Mendels- 
ſohn-Bartholdy die Gewähr erblickten, daß nichts über die Kriegspolitik der 
überſtaatlichen Mächte, wie über dieſe ſelbſt, veröffentlicht würde, werden ſich 
darüber nicht gewundert haben. Der Geiſt dieſes Werkes drückt ſich in folgender 
Anmerkung zu der von mir 1912 gebrachten großen Wehrvorlage zur Durch- 
führung der allgemeinen Wehrpflicht aus: 

„Eine Durchführung der Generalſtabspläne im vollen Umfange würde allerdings den Erfolg 


gezeitigt haben, daß Frankreich ..“ (mit feinen Rüſtungen) ... „im Rückſtande geblieben 
wäre. Ob aber eine Wehrvorlage im Sinne des Generalſtabes ... nicht eine unmittelbare 


Kriegsgefahr heraufbeſchworen und Deutſchland mit dem Odium des moraliſchen Urhebers be- 
laſtet hätte? Reichskanzler und Auswärtiges Amt ſind bei ihrer Stellungnahme zugunſten 
der beſchränkten Pläne des Kriegsminiſteriums von dieſer Anſicht ausgegangen. 


Niemand macht Frankreich heute für den Krieg verantwortlich, weil es ſich 
gerüſtet, mehr als Deutſchland es je getan hat. Ein Staat, der ſeine Volks- 
kräfte zu feiner Verteidigung bereitſtellt, tut allein feine Pflicht. In der Vor- 
kriegszeit hat Deutſchland dieſe Pflicht verſäumen müſſen, nicht im Sinne 
ſchein-pazifiſtiſchen Gewimmers des Juden Herrn Albrecht Mendelsſohn- 
Bartholdy, ſondern um Beute des Imperialismus ſeiner Blutsgenoſſen und 
des Vatikans werden zu können. Fremdem Imperialismus leiſteten unſere ver- 
judeten und verrömelten Politiker der Vorkriegszeit Vorſchub. Wenn heute noch 
der Jude Mendelsſohn eine ſolche Bemerkung in der Aktenveröffentlichung des 
Auswärtigen Amtes niederzulegen wagt, ſo iſt das weiter nichts als eine 
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zynſſche Verhöhnung des Deutſchen. Die Schuld Deutſchlands liegt in der 
mangelhaften Rüſtung, die uns doch wahrlich nicht vor dem Vorwurf geſchützt 
hat, Urheber des Krieges zu ſein! Wir Völkiſchen verſtehen den blutigen Hohn 
des Juden Mendelsſohn und des „Deutſchen“ Auswärtigen Amtes unter feiner 
verfreimaurerten Leitung! 

Wann endlich wird Deutſcher Wille die Klürung der Kriegsſchuldfrage und 
das Aufdecken aller dieſer Machenſchaften ſtürmiſch fordern? 

Es beſteht heute kein Zweifel mehr, daß der Mord an dem öſterreichiſchen 
Thronerben eine Tat der jüdiſchen und verjudeten Weltfreimaurerei war, um 
den Weltkrieg planmäßig zu entfeſſeln. 

Es beſteht heute kein Zweifel mehr, daß die Note des Grafen Berchtold an 
Serbien dieſes verwerfliche Streben förderte, und daß Graf Berchtold ſich dabei 
zum mindeften in bewußter, vollſter Ubereinſtimmung mit feinen Vorgeſetzten 
in Rom befand. Klar und deutlich heißt es in dem berühmten „Nittertelegramm“ 
des bayeriſchen Geſandten am Vatikan von Ritter vom 24. Juli 1914 an die 
ultramontane bayeriſche Regierung: 

„Der Papſt billigt ein ſcharfes Vorgehen Sſterreichs gegen Serbien. Der Kardinal 


Staatsſekretär hofft, daß diesmal Sſterreich-Ungarn ſtandhalten wird ... In feiner Er- 
klärung enthüllt ſich die Furcht der römiſchen Kurie vor dem Panſlawismus.“ 


Setzen wir nun an Stelle von „Panſlawismus“ den Begriff „orthodoxe, 
grlechiſch-katholiſche Kirche“, dann kommen wir der Sache ſchon näher. Es iſt 
keine zu weitgehende Annahme, wenn man glaubt, daß die diplomatiſchen Ver- 
treter am Vatikan in jenen Tagen recht eifrig im gleichen Sinne berichtet 
baben. Wann wird dieſe Berichterſtattung veröffentlicht und hierdurch die Be- 
teiligung des Vatikans am Ausbruch des Krieges amtlich dargelegt? 

Jedenfalls arbeiteten zu Kriegsbeginn Jude, eingeweihter Freimaurer und 
Vatikan einträchtiglich zuſammen, um den Weltkrieg zu ſchaffen, der ſie ihren 
Weltherrſchaftzielen auf Koſten der bis dahin noch nicht vollſtändig unterwor- 
fenen Staaten Rußland und Deutſchland näher bringen ſollte. Herr von 
Bethmann tat auch noch fein übriges hinzu, als er, ganz im Sinne dieſer über- 
ſtaatlichen Mächte, das Stichwort von unſerem „Unrecht“ an Belgien ihnen 
und ihrer Preſſe gab. Es war in der Tat ein teufliſches Spiel, das damals mit 
ollen Völkern, inſonderheit mit dem Deutſchen und dem ruſſiſchen Volke ge- 
trieben wurde. Wie immer auch das Kriegsende war, eines war ſicher, Deutfch- 
land oder Rußland wurde erledigt, es durfte nur nicht zu einer Verſtändigung 
zwiſchen ihnen kommen. Diefe wurde denn auch durch unſere Diplomatie und 
ihre Hintermänner verhindert. Die Wahl des Juden Warburg als Vermittler 
war wohl unter dieſem Geſichtspunkt erfolgt. Als der Vierbund feinen erſten 
öffentlichen Friedensſchritt am 12. Dezember 1916 tat, verhielten ſich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich der Vatikan und das ſonſt fo „pazifiſtiſche“ Judentum und der frei- 
maurerlſche Menſchheitbund der Bruderliebe ablehnend oder untätig. Ein 
Friede damals hätte zu ſehr nach einer Verſtändigung zr iſchen Rußland und 
Deutſchland ausſehen können und hätte beide als Monarchien und ſelbſtändige 
Staaten beſtehen laſſen, dazu aber war der Krieg nicht begonnen worden! 

Unabläſſig arbeiteten die überſtaatlichen Mächte an der Erreichung ihres 
gieles im Winter 1916/17, vor allem an der Nevolutionierung Rußlands und 
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an der Trennung Sfterreih-Ungarns von Deutſchland durch den in den 
Ententedienſten ſtehenden Prinzen Sixtus von Parma, den Bruder der Kaiſerin 
von Sſterreich.) Der Ausbruch der Revolution in Rußland im März 1917 
ſah Prinz Sixtus auf dem Höhepunkt feiner Tätigkeit in Wien. Sie ſcheiterte 
ſchließlich an der imperialiſtiſchen Haltung Italiens und dem Unvermögen 
Kaiſer Karls, Italiens Anſprüchen nachzukommen. Er war immer nur auf 
Deutſchlands Koſten freigebig. Die jeſuitiſchen Machenſchaften führten nicht 
zum Ziel. Das gewaltige Plus für die überſtaatlichen Mächte war der Zu- 
ſammenbruch Rußlands. Gegen Deutſchland, deſſen Sieg nahe war, mußten 
andere Saiten aufgezogen werden. Es ſetzte ſetzt in Deutſchland die große 
Offenſive der überſtaatlichen Mächte ein, um den Deutſchen Kriegswillen zu 
brechen und damit dem Zuſammenbruch Rußlands auch den Zuſammenbruch 
Deutſchlands hinzuzufügen. Das Ergebnis dieſer Offenſive drängte ſich in den 
Julitagen 1917 in der Erzberger- und Scheidemannſchen Friedensreſolution 
zuſammen. Dieſe Richtung fand auch Eingang im Hauptquartier des Deutſchen 
Heeres im Weſten. Kronprinz Nupprecht ſchrieb am gleichen Tage, an dem die 
Friedensreſolution angenommen wurde, ſeinen bekannten Brief an den ultra— 
montanen Miniſterpräſidenten in Bayern, Grafen v. Hertling. Friedensreſolu- 
tion und dieſer Brief ſind die Wahrzeichen des Kampfes der überſtaatlichen 
Mächte in Deutſchland im Juli 1917. 

Jetzt wird ein Brief eines engliſchen Nachrichtenoffizlers folgenden Inhalts 
veröffentlicht: 


„Kein Land iſt ſo amoi in praktiſcher Betätigung ſeines Dankes wie England. Es iſt 
des britiſchen Volkes unwürdig, den Eifer zu vergeſſen, mit dem die ſoziallſtiſchen Partefen 
in Deutſchland im Kriege für uns gearbeitet haben. Wir haben ja damals freilich für ihre 
Dienſte gezahlt. aber das genügt nicht. Ich ſchlage vor, daß man an einem geeigneten Platze 
in der Neichshauptſtadt ein Denkmal errichten möge mit folgender Inſchrift: Dieſes Denkmal 
iſt von dem britiſchen Volke errichtet worden als ein Zeichen feines bleibenden Dankes gegen 
die republikaniſchen Parteien des Deutſchen Reiches, dle im großen Kelege der Sache der 
Verbündeten fo wertvolle Dienfte geleiſtet haben.“ 


Dieſer Vorſchlag geht noch nicht weit genug. Das engliſche Volk ſollte dem 
jüdiſchen Volke, den eingeweihten Freimaurern und dem Vatikan ein Denkmal 
ſetzen und darauf die Namen der Deutſchen eintragen, die ihm zum Siege ver- 
holfen haben, ganz gleichgültig, ob ſie dafür in irgendeiner Form bezahlt worden 
ſind oder nicht. Allerdings muß England gefaßt ſein, daß die Zeit kommt, wo 
dieſes Denkmal ein Wahrzeichen ſeines eigenen Schickſals ſein wird. 


) S. „Vom Verräter zum Heiligen“ von Kurt Iring (Itzinger). 


Deutſche, ſchafft Euch Volk und Reich, aber ſolch Volk und Reich, 
die alle Deutſchen Mitteleuropas umfaſſen und den Auslandsdeutſchen 


Rückhalt ſind. Erich Ludendorff (1939) 


(Aus dem demnächſt erſcheinenden J. Band „Feldherrnworte“) 


Statt Teufelei göttlicher Sinn 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Es war nicht nur tiefe Dankbarkeit gegenüber den Forſcherleiſtungen ganzer 
Geſchlechter, die mich in der Folge 7/38 des „Am Heiligen Quell“ in der Ab— 
handlung „Der Bau der Wiſſenſchaft wird unterhöhlt“ noch einmal beſonders 
betonen ließ, daß der befreiende Erkenntnisreichtum meiner Werke aus intui- 
tiver Schau allein niemals hätte werden können, ſondern daß nur die Einung 
ſolcher Schau mit dem klaren Bau der Erkenntnis der Naturwiſſenſchaft hierzu 
befruchten konnte. Aus dieſer Tatſache erklärt ſich denn auch das unheimliche 
Treiben, den Geſamtbau zu unterhöhlen, auf das jene Abhandlung hinwies. 

Am leichteſten leuchtet es den Leſern wohl ein, wie ſtark die intuitive Schau 
durch die Erkenntniſſe der Tatſachen der Naturwiſſenſchaft befruchtet wurde, 
wenn wir über den Sinn der Unvollkommenheit der Menſchen, die Tatſache der 
Unſterblichkeit der Völker und das Todesmuß des einzelnen Menſchen, ſo wie 
die Deutſche Gotterkenntnis dies alles deutet, unſeren Blick richten. Solange 
unſere Vorfahren die Lebeweſen als beſeelt erkannten, konnten ſie bei dem 
Sinnen über den Menſchen noch eher die Geſamterkenntnis der Naturwiſſen— 
ſchaft entbehren. Aber ſie ſtanden andererſeits wieder zu ausſchließlich unter 
dem, was wir die „Stimme des Blutes“ nennen, nämlich unter der Stimme 
des Erbgutes. Dieſe aber ſprach fo vernehmlich, daß das Innere des Menſchen 
gut ſei, und das artgemäße Erleben beſchränkte die ſittliche Entartung auf ein 
ſolches Mindeſtmaß des Möglichen, daß fie über die Möglichkeit der Gchlechtig— 
keit auf Erden ſelten zu ſinnen Anlaß hatten und ſich ſomit der Sonderſtellung 
des Menſchen gegenüber den anderen Lebeweſen kaum bewußt wurden. Seit 
aber die chriſtliche Lehre behauptet hatte, daß alle Lebeweſen unbeſeelt ſeien 
und nur der Menſch eine Seele hätte, verrammte ſie den Weg zur Wirklichkeit 
ſo nachdrücklich, daß die Tatſachen, die die Entwicklunglehre den Menſchen gab, 
von um ſo größerer Bedeutung für die Gotterkenntnis wurden. Beſtätigte ſie 
doch nicht nur die Beſeeltheit der Pflanzen- und Tierwelt, nein, ſie brachte die 

üneryote wichtige Tätſache von der Entwicklung der hoheren Lebeweſen aus den 
niederſten. Dieſe Tatſache öffnete den Blick für das Gewordene und für den 
Eintritt des Todesmuß bei zuvor unſterblichen niederen Lebeweſen für die Un— 
ſterblichkeit der Völker und für die Andersart der Selbſterhaltung des Menſchen 
von der der Tiere und ihre Unvollkommenheit. 
Bedeutung der Erkenntnis 

Ehe wir uns der hohen Bedeutung des Geſamtbaues der Naturwiſſenſchaft 
noch einmal bewußt wurden, hatten wir in vorangegangenen Betrachtungen 
des „Am Heiligen Quell“ die unheilvollen Auswirkungen geſehen, die eine nur 
allzu begreifliche Sehnſucht der Menſchen nach der Deutung unfaßlicher Lebens- 
rätſel veranlaßt hatte. Vom erſten Tage, da es Menſchen gab, gab es auch 
hellſte Köpfe, die ſich nicht damit zufrieden gaben, ihr Daſein zu erhalten und 
es möglichſt luſtreich zu geſtalten, nein, die wieder und wieder über die letzten 
Fragen grübelten und ſich dann von dichteriſchen Mythen ihr Grübeln be- 
ſchwichtigen ließen. Dann folgten die Jahrtauſende, in denen der weitergetra— 
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gene Mythos immer mehr von der Vernunft ausgebaut wurde, und wenn das 
Denken dann auf neue Widerſprüche ſtieß, ſo wurden Auswege erſonnen aus 
dieſem neuen Widerſinn. Immer umſtändlicher wurden die Wege, um trotz ſol- 
cher Vernunftirrtümer die Vollkommenheit Gottes und feiner Schöpfung zu be- 
weiſen. Immer tiefer wurden die Menſchen in die Mißdeutung des Weſens 
des Göttlichen und der Mittel und Wege, an göttlichem Leben teilzuhaben, ge- 
ſtoßen. Die Folge davon war natürlich, daß es gar nicht etwa bei den un— 
vermeidlichen Auswirkungen menſchlicher Unvollkommenheit blieb, nein, daß 
immer mehr und mehr das ganze Leben der Völker ſo eingeſtellt war, als 
handle es ſich nur darum, der Schlechtigkeit weit die Tore zur Macht zu öffnen 
und alles Edle zu verdrängen und zu erſticken. 

Schon allein dieſer Umſtand könnte den Menſchen zeigen, wie unheilvoll ſich 
Irrtum und Wahn gerade auf dem Gebiete der Beantwortung der letzten Fra- 
gen des Lebens auswirken müſſen. Es iſt nicht ein „bedeutungloſes Vergnügen“ 
der einzelnen Menſchen, ſich mit irgendeinem Wahnſyſtem über die Enttäufchun- 
gen des Lebens und alles Leid tröſten zu laſſen, das man den armen Menſchen 
„gern gönnen kann“, es iſt eine Frage, die über Sein und Nichtſein alles 
Edlen in einem Volke entſcheidet, wie tief es in ſeinen Antworten auf die letzten 
Fragen des Lebens vom Göttlichen wegſank und wie fern dann auch die mora- 
liſchen Wertungen, die es an fein Leben ſtellt, von dem Göttlichen abgerückt 
ſind. Dabei ſehen wir hier ganz davon ab, daß eine Neihe von Wahnlehren, 
die ſich die Völker erſonnen haben, in ihrer Geſamtheit an machtgierige Prieſter- 
kaſten verſklaven, fie mehr oder minder in ihrer gefunden Verteidigung des 
Lebens ihres Volkes lähmen und ſomit auch noch Lebensbedrohnis des Volkes 
und der Freiheit des Einzelnen werden. Wir ſehen hier auch noch ganz davon 
ab, daß allmählich in die meiſten Religionen völlig geiſteskranke Vorſtellungen 
eindrangen, weil man die geiſtig Kranken vielfach für Weisheitkundige hielt, 
wofür ſie ſich ſelbſt bei unterſchiedlichen Geiſteskrankheiten ja halten. Wir 
ſehen davon ab, daß gerade der Gehalt an geiſteskranken und vernunfttoider- 
ſinnigen Vorſtellungen die Menſchen ihrer geiſtigen Geſundheit beraubt und 
ſomit einen Zuſtand ſchafft, der alle Nachteile der menſchlichen Unvollkommen— 
heit beſtehen läßt, aber den Segen der Vernunftbegabung der Menſchen auf 
weiten Lebensgebieten ausſchaltet.“ 

Tritt endlich in unſeren Tagen all ſolchen Fehlantworten auf die letzten 
Fragen des Lebens Erkenntnis der Tatſächlichkeit gegenüber, fo läßt ſich denken, 
wie weſentlich es für die Zukunft ift, daß dieſe Erkenntnis gründlich und lücken- 
los geboten wird. Es läßt ſich aber auch weiter leicht begreifen, welche unend- 
liche Fülle an Einſicht in die Tatſächlichkeit in dem Augenblick, als der Schlüſſel 
zu ihr gefunden war, gegeben ward. Jene Grundfragen des Lebens, von denen 
unſere letzten Betrachtungen ſprachen, konnten nun im Einklange mit der Tat- 
ſächlichleit beantwortet werden. Nicht alſo etwa weil die ſieben Werke, in denen 
ich die Deutſche Gotterkenntnis niedergelegt habe, zu ausführlich oder zu um- 
ſtändlich abgefaßt ſind, um ſie dem ganzen Volke als zugänglich zu erachten, 
ſondern wegen der Fülle der gewonnenen Erkenntniſſe und wegen der völligen 


1) ſ. „Induziertes Irreſein durch Okkultlehren“. 37 


Lückenloſigkeit ihrer Begründung aus Grunderkenntniſſen des Werkes „Triumph 
des Unſterblichkeitwillens“ können fie nicht zuſammengedrängt werden auf einige 
wenige Seiten. Die überſtaatlichen Mächte, die vor dem Inhalt der Werke 
Deutſcher Gotterkenntnis zittern, weil dieſer Inhalt ihre Weltmacht über die 
Völker von Grund auf vernichtet, indem ſie Wahnlehren, derer ſie ſich bedienten, 
zerſtört und Tatſächlichkeit an ihre Stelle ſetzt, hoffen nur noch eins, die Werke 
ſelbſt in ihrer Totalität irgendwie voll verdrängen zu können und losgelöſt von 
der unerſchütterlichen Beweisführung ſpäter dann einzelne der Erkenntniſſe als 
„Behauptungen“ abzuſpeiſen, die nicht bewieſen wären. Iſt doch ſchon z. B. 
der Anfang meines Werkes „Schöpfunggeſchichte“ eine ſolche Behauptung ge- 
nannt worden, indem man verſchwieg, daß das vorangegangene Buch eben 
dieſen Anfang der Schöpfunggeſchichte bewieſen hat. In ſtetem Zuſammenhang 
mit dem Namen deſſen, der die Werke ſchuf, bleiben die Werke ſelbſt vor ſolcher 
Verdrängung behütet, und dennoch können und wollen wir den Menſchen ein- 
zelne wichtige Ergebniſſe als Einführung in die Geſamterkenntnis übermitteln. 
Da kommt uns nun eine herrliche Tatſache ſehr zugute, nämlich die, daß die 
Wahrheit immer viel einfacher iſt, als die Irrwege der menſchlichen Vernunft 
über die letzten Fragen des Lebens. Sie iſt ſo einfach, daß man, nachdem ſie 
gefunden iſt, überhaupt nicht mehr die Umwege begreift, die der Menſch in ver- 
gangenen Jahrtauſenden ging. 
Der einfache Sinn der Unvollkommenheit 

Wir haben in vorangegangenen kurzen Betrachtungen geſehen, welch um- 
ſtändlicher und widerſinniger Gedankenbau es erklären ſollte, daß trotz gött- 
licher Vollkommenheit auf dieſer Erde Menſchen leben, die ganz ungeheuerlich 
ſchlecht handeln. Es mußte ein Mythos erſonnen werden von einer Zeit ewigen 
Glückes in einem Paradies ohne Arbeit, in einem Paradies ohne Mühſeligkeit, 
es mußte ein Mythos erſonnen werden von Geboten eines Gottes, die von den 
erſten Menſchen übertreten wurden, und von einer Strafe Gottes für ſolchen 
Ungehorſam. Es mußte ein Mythos erfonnen werden, daß die völlig unſchul— 
digen Nachgeſchlechter für den Ungehorſam ihrer Ahnen nun auch zu leiden 
hatten und eigene Schuld noch hinzufügten. Damit dies alles vorſtellbar blieb, 
mußte die Verantwortung für ſolche Möglichkeiten teufliſchen Verführern der 
Menſchen zugeſchrieben werden. 

All ſolchen Wahnlehren ſteht erhaben und ſchlicht die Tatſächlichkeit gegen- 
über: alle Lebeweſen dieſer Erde handeln unter dem Zwang von Erbinſtinkten, 
ein Lebeweſen aber hat waches Bewußtſein und kann gemäß der Worte: „Ich 
will!“ handeln, das iſt der Menſch. Stünde auch er unter dem Zwang der 
Erbinſtinkte, jo könnte er die göttlichen Wünſche, die in feiner Seele wach er- 
lebt werden, niemals erfüllen. Sie überleuchten alle ſeine Fähigkeiten. Ihr 
Weſen aber iſt Freiheit. Zwang ſchließt ſie aus. Nenne ich nur einen einzigen 
dieſer göttlichen Wünſche, die Liebe zum Edlen, der Haß gegen das Böſe, fo 
wird es klar, wie unmöglich es ift, ein ſolches Wünſchen zu befehlen. Befehle 
ich eine Liebe, fo macht der Befehl fie unmöglich. Ebenſo freiwillig und un- 
denkbar unter Zwang iſt der Wille zum Schönen, der Wille zum Wahren und 
zum Guten. 
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Iſt dies erkannt, fo ift zugleich der Sinn der menſchlichen Unvollkommenheit 
voll überblickt. All das göttliche Wünſchen, das tatſächlich in der Menſchenſeele 
lebt, beweiſt es ja dem Menſchen, daß er zu ſolchem Erleben fähig iſt. Duldet 
es nun feinem Weſen nach keinen Zwang, fo ift hierdurch auch bewieſen, wes- 
halb der Menſch als einziges Lebeweſen gut oder ſchlecht ſein kann, weshalb 
allerwärts ein: „Ich will!“ über dieſer Entſcheidung ſteht. Ohne die Möglich- 
keit, auch widergöttlich zu handeln, gäbe es alſo keine Möglichkeit, göttlich 
zu handeln. Die Deutſche Gotterkenntnis, die den Sinn des Menſchenlebens 
im Einklang mit der Tatſächlichkeit erwieſen hat, daß der Menſch das Göttliche 
bewußt erlebt und auf fein Volk ausſtrahlt und ſich ſelbſt aus der Unvollkom- 
menheit, in der er geboren, dauernd in Einklang mit dem Göttlichen ſetzt, hat 
zugleich auch den Sinn dieſer Unvollkommenheit erwieſen. 

Damit aber iſt aller Widerſinn aus der Schöpfung, den des Menſchen Irr- 
tümer hineingedacht haben, mit einem Schlage entfernt. Die Schöpfung iſt nun 
als vollkommen und ſinnvoll trotz aller Schlechtigkeit der Menſchen erkenntlich. 
Der Teufel, den ſich die Menſchen erſonnen, iſt als Hirngeſpinſt aus der voll— 
kommenen Schöpfung entfernt. Die Ungerechtigkeit, die Nachgeſchlechter für eine 
widergöttliche Handlung der Voreltern mit Leid zu ſtrafen, iſt aus der voll- 
kommenen Schöpfung genommen. Es bleibt in ihr die ernſte Tatſächlichkeit, 
daß ein heiliges Amt jedem einzelnen Menſchenleben tiefen Sinn verleiht, das 
Amt, ſich und dem Volke dieſe eingeborene Unvollkommenheit nicht zur Sinn- 
loſigkeit zu machen, ſondern ihren tiefen Sinn zu erkennen und danach zu 
handeln. Der Sinn der Unvollkommenheit aber wird ſtetig und zu allen Zeiten 
durch ſie ſelbſt bedroht. 

Unvollkommenheit gefährdet ſelbſt ihren Sinn 

Lebengefährdender Mißbrauch der Unvollkommenheit der Menſchen iſt es, 
wenn ſie die Erhaltung des Volkes gefährden. Das unſterbliche Volk erhält ſa 
die Lebeweſen, die die Möglichkeit göttlichen Lebens in ſich tragen, über das 
ſterbliche Sein des einzelnen Menſchen hinaus. Zerſtören dieſe vergänglichen 
Menſchen durch ihr Handeln und Unterlaſſen ihr Volk, dann iſt das Schöpfung 
ziel gefährdet, die ſinnvolle Unvollkommenheit, die das göttliche Leben im Lebe- 
weſen erſt ermöglichte, vernichtet es wieder. Je entarteter ein Volk iſt, um ſo 
mehr nähert es ſich ſolchem Geſchehen. 

Alle Auswirkungen menſchlicher Unvollkommenheit, die das Leben des 
Volkes gefährden, müffen alſo von menſchlicher Einſicht erfaßt werden und durch 
ſtrenges Strafgeſetz in einem Volke abgewehrt fein. 

Auch Umkehr des Sinnes der Unvollkommenheit der Menſchen kann ver- 
wirklicht werden, wenn der einzelne Menſch und ein ganzes Volk durch ſein: 
„Ich will!” das Widergöttliche wählt, das Göttliche in ſich und dem Volke ver- 
drängt und ſomit tief unter das Tier ſinkt, das weder gut noch ſchlecht ſein 
kann, weil ihm die Freiheit dieſes Entſcheides nicht gegeben ift. 

Zur Sinnloſigkeit und zur Sinnwidrigkeit wird die Unvollkommenheit der 
Menſchen, wenn das ſtrenge Geſetz, das die Pflichten an der Erhaltung des 
Volkes fordert, nicht innehält an den Grenzen, die der Sinn der menſchlichen 
Unvollkommenheit gebieteriſch fordert. Wird den Menſchen die Erfüllung der 
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göttlichen Wünſche aufgezwungen, darf er hier nicht mehr fein: „Ich will!” 
ſprechen, ſeine Freiheit wahren, nun denn, dann iſt die Unvollkommenheit nicht 
mehr ſinnvoll, dann hat man die Menſchengeſchlechter nur mit dem Fluche der 
Möglichkeit, ſchlecht zu ſein, belaſtet, ohne ihnen die Wege, gut zu ſein, noch 
offenzulaſſen. Klar kann aber jeder, der nur einen Augenblick nachſinnt, über 
all die Qualen, alles Verdrängen des Friedens, der göttlichen Harmonie, die 
die Unvollkommenheit verſchuldet, erkennen, daß jeder, der die Unvollkommen- 
heit auf dieſe Weiſe ſinnlos macht, ſie zugleich für den göttlichen Sinn unſeres 
Lebens ſinnwidrig gemacht hat. 

Einziger Retter des Sinnes der Unvollkommenheit, die ja nur göttliches Er- 
leben möglich machen ſoll, iſt das Ringen jedes Menſchen gegen Überhand- 
nahme des Schlechten und das Mehren der Gottkräfte durch göttliche Werke, 
Taten und Worte. Sie find immer, auch wenn ſie jenſeits ſolchen Wollens ent- 
ſtanden, ein Ringen gegen die Macht des Schlechten, das immer wieder neu 
droht, die Sinnerfüllung der Menſchwerdung zu gefährden und die ſinnvolle 
Unvollkommenheit ſinnlos oder ſinnwidrig zu machen. Klar ahnten unſere Vor- 
fahren die Notwendigkeit dieſes unabläſſigen Ningens für das Göttliche, kündeten, 
daß es ewig währen werde, in ihrem Mythos von den Einheriern in Walhall. 
Die Einzeltat ſolchen Ringens im Leben aber verherrlichten ſie in dem Mythos 
vom Kampfe mit dem Drachen. Aber da dies nur mythiſche Dichtungen find 
und nicht klares Erkennen der Tatſächlichkeit, ſo verleiteten ſie unſere Vorfahren 
zu manchem Irrtum. 

Die Auswirkungen der menſchlichen Unvollkommenheit, die gerade den edlen 
Menſchen nur zu oft „das Leben zur Hölle machen“, erreichen fofort ein Über- 
maß, wenn auch nur ein Geſchlecht die Abwehr des Schlechten und die Stärkung 


Von Wahrheit und Irrtum 
Eine Sammlung von Aufſätzen von Dr. Mathilde Ludendorff 
Ludendorffs Verlag G. m. b. H., Münden 19, 104 Seiten, Ganzl. 2.50 RM., kart. 1.50 RM. 

Der Bedeutung der Blaue-Reihe-Bändchen find fi) zahlreiche Leſer voll bewußt. Das 
beweiſt der raſche Abſatz der bereits erſchienenen 5 Bände. Nun iſt das 6. Bändchen 
erſchienen und wird mindeſtens ebenſo großen Freundeskreis finden. 

Der Stoff, dem dieſer 6. Band gewidmet iſt, ſteht gerade heute im Mittelpunkt des 
Intereſſes aller völkiſch erwachten und nach Klarheit ringenden Deutſchen. Viele getrauen 
ſich an die großen philoſophiſchen Werke nicht heran in der Meinung, daß ſie „zu ſchwer“ 
ſeien — was zwar nicht ſtimmt, aber namentlich von unſeren weltanſchaulichen Gegnern 
eifrig verbreitet wird, um Deutſche von Deutfcher Gotterkenntnis zu trennen. Die Bände der 
Blauen Reihe dagegen, die beſtimmte Einzelgebiete der Erkenntnis beleuchten, ſchrecken die 
allein ſchon durch das Wort „Philoſophie eingeſchüchterten Leſer nicht fo ab. Unmerklich 
und „allgemein verſtändlich“ führen fie den Leſer in den erhabenen Bau der Deutſchen Gott- 
erkenntnis, und plötzlich fieht er mit Staunen, daß die phlloſophiſchen Werke gar nicht fo 
ſchwer find, daß die Philoſophie gar nicht ein „Ding an ſich“ iſt, das mit dem Leben, mit 
dem Alltag nichts zu tun hat, daß er im Gegenteil Deutſche Gotterkenntnis lebt, wenn er 
Deutſch lebt. 

„Von Wahrheit und Irrtum“ erzählt nun der neu erſchienene Band. Er weiſt die Irrtümer 
vieler heute „moderner“ Lehren, wie der von Urreligion und des Pantheismus, und Vor⸗ 
ſtellungen nach und zeigt die Unmöglichteit, das Göttliche in die der Vernunft gezogenen 
Schranken zu zwingen, Vorſtellungen, Begriffe, ja ſelbſt Ideen von Gott zu bilden. In einem 
beſenderen Abſchnſtt beſchäftigt ſich die Philoſophin mit der Einwirkung des Raffeerbgutes 
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alles Göttlichen an zweite Stelle ftellt. Wenn auch nur ein Geſchlecht nicht 
mehr ſittliches Handeln an oberſter Stelle von ſich verlangt, ſo kommt das 
Schlechte ſchon hierdurch in ein Übergewicht, bedroht alle göttlichen Werte. Was 
wird aus deinem Garten, wenn du nicht immerwährend das Unkraut ausrodeſt? 
Und pflegſt du wenige Jahre deinen Steingarten nicht, überläßt du ihn ſich 
ſelbſt, ſo überwuchern die unedlen Pflanzen völlig die edlen, ſie ſind meiſt die 
zäheren und machen ſich raſch breit. Greifſt du dann nicht ein, fo find nach wei- 
teren Jahren die edlen erſtickt. Nicht nur das Gleiche, nein, weit Schlimmeres 
gilt bei den Menſchen, wenn die immerwährende Abwehr des Schlechten nicht 
tatkräftig iſt. Denn hier find ganze Gruppen nicht nur mit einem Sichgehen- 
laſſen in Schlechtigkeit befaßt, ſondern ſie verdrängen bewußt und gewollt 
das Edle. 

Uberdenken wir einen Augenblick, wie ſich das Leben der Einzelnen und der 
Völker geſtalten kann, wenn der ach fo einfache Sinn der menſchlichen Unvoll- 
kommenheit erkannt iſt, und dem Weſenszug des göttlichen Wünſchens nur noch 
von einer Gruppe im Volke zuwidergehandelt wird, während die meiſten wie 
ſelbſtverſtändlich dem heiligen Sinn des Menſchenlebens entſprechend nun auch 
ihr Leben geſtalten. Wir ſehen, daß wir die Bedeutung dieſer Erkenntnis nur 
unterſchätzen, niemals aber überſchätzen können. Wir erkennen aber auch, daß 
ſogar der Segen dieſer klaren Einſicht ſelbſt wieder und wieder in feiner Aus- 
wirkung gefährdet werden wird durch die Unvollkommenheit der Menſchen. Da 
dieſe eingeborene Unvollkommenheit notwendige Vorausſetzung war, damit ein 
Lebeweſen das Göttliche als feine Nichtſchnur wählt, fo kann auch keine noch 
fo klare Erkenntnis in dem Sinne Erlöſung fein, daß alle Menſchen nun wirk- 
lich ihr entſprechend handeln werden. Unvollkommenheit, Gottferne, Vernunft⸗ 


und der Religionen auf die Geſtaltung des Rechts und der Rechtsbegriffe und weiſt der 
Rechts entwicklung aus Deutſcher Gotterkenntnis den Weg. 

Die Tatſache, daß Wiſſenſchaft der Wahrheit und nur der Wahrheit zu dienen hat, ſcheint 
fo klar und allbekannt zu fein, daß man darüber kein Wort zu verlieren braucht. In Wirk- 
lichkeit gibt es Auffaſſungen, die namentlich von Prieſterkaſten vertreten werden und nach 
denen die wiſſenſchaftliche Forſchung gezwungen iſt, ſich gewiſſe Normen und Schranken ge- 
fallen zu laſſen, die nicht durch die Grenzen der Vernunft (Kant), ſondern durch Willkür von 
Prieſterkaſten bedingt ſind. Auch darüber ſchreibt die Philoſophin in dem genannten Band 
und erteilt dann „Eine Antwort für viele“ an diejenigen, die das Vordringen der Deutſchen 
Gotterkenntnis ins Volk ſabotieren wollen. 

Den verlogenen Vorwurf, den Prieſter und ihre Hörigen gegen die Deutſche Gotterkennt⸗ 
nis verbreiten, ſie „peitſche das Volt in Gottloſigkeit“, widerlegt Dr. M. Ludendorff in einem 
der Aufſätze, ſtellt in einem anderen den Deutſchen Lebenswillen und Deutſche Duldſamkeit 
in ihrem Verhältnis zu einander und zur Volkserhaltung feſt und erweiſt im Schlußaufſatz, daß 
die Wahrheit unbeſiegbar iſt und ſtets über Irrtum und Betrug ſiegen wird. 

Anſchließend noch kurz die Inhaltsangabe, die für ſich ſpricht: 

Zurück zur Ürreligion? — Naſſeerbgut, Religionen und Gotterkenntnis als Schöpfer des 
Rechts in der Zeiten Folge - Die Vorſtellung von Gott - Gottidee oder Gotterkenntnis 
Der Irrtum des Pantheismus und feiner Moral - Wer peitſcht in die Gottlofigleit? -Was 
iſt Wahrheit der Wiſſenſchaft? - Was unſere Gegner hoffen - Eine Antwort für viele 
-Lebenswille und Duldſamkeit - Der Siegeszug der Wahrheit - Die von Chriſten „gottlos” 
genannte Deutſche Gotterkenntnis ſpricht. 

Wer den Willen hat, den Weg zur Deutſchen Gotterkenntnis und fomit zu arteigener 
Lebensgestaltung zu ſuchen, der greife zu dem ſchmucken Bändchen, gebe es anderen, die den 
gleichen Wunſch haben. H. Rehwaldt 
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Irrtümer und ftarres Feſthalten an Wahn werden den Weg der Erkenntnis nicht 
allein erſchweren, auch die, die fie aufnehmen, werden da und dort durch die 
eigene Unvollkommenheit fie verzerren oder fie nicht berückſichtlgen. 

Hat uns auch unſere kurze Betrachtung die Bedeutung der Erkenntnis des 
Sinnes der menſchlichen Unvollkommenhelt ahnen laſſen, hat fie uns auch ge- 
zeigt, wie unendlich viel unheilvolle Wahnlehren und Fehlwege der Menſchen 
durch fie überwunden find, fo wird uns zugleich bewußt, daß für dieſe Er- 
kenntnis wie für alles Göttliche in den Menſchengeſchlechtern nun auch das 
ewige Ringen des Edlen mit dem Schlechten anheben muß, damit fie ſich fo weit 
als Gegen auswirken kann, wie Menſchenunvollkommenheit es ermöglicht. 

Erkenntnis iſt Erlöſung; darin hatten die Weiſen der Vorzeit ſchon recht. 
Aber Erkenntnis kann nicht von den Wirkungen der menſchlichen Unvoll— 
kommenheit erlöſen, denn dieſe hat ihren tiefen Sinn. Sie kann nur alle dieſe 
unvermeidlichen Auswirkungen auf ein Mindeſtmaß herabſtimmen, während 
fie bisher in den Völkern durch die Wahnlehren ihr Höchſtmaß erreichten. 


Neues über den Freimaurermord von Sarajevo 
Zum Gedenken an den Ausbruch des Weltkrieges 
Von Rechtsanwalt Robert Schneider, Karlsruhe 


Das Januarheft 1938 der „Berliner Monatshefte, Zeitfehrift für neueſte Ge- 
ſchichte“, bringt eine Mitteilung der in Agram erſcheinenden Zeitſchrift „Nova 
Europa“. Die „Nova Europa“ berichtet ihren Leſern, der berüchtigte Kommu— 
niſt Karl Nadek habe am 29. Januar 1937 bei ſeiner Vernehmung vor dem 
Oberſten Kriegsgericht der Räte-Union eine Andeutung gemacht, daß vor dem 
Weltkrieg eine Verbindung zwiſchen Lenin und Gavrllo Princip beſtanden habe. 
Obgleich die Mitteilung der Nova Europa richtig iſt, muß natürlich noch geprüft 
werden, ob die Behauptung des Nadek als ſolche auf Wahrheit beruht.“) 

Es kann heute als feſtſtehend angeſehen werden, daß zwiſchen der fran- 
zöſiſchen Freimaurerei und den Hintermännern des Mordes eine Verbindung 
beſtand. Die franzöſiſche Freimaurerei ſteht heute mit den Kommuniſten in 
Spanien ganz offen in Verbindung. Zweifellos war zum mindeſten ein Teil der 
franzöſiſchen Freimaurerei ſchon vor dem Weltkrieg kommunſſtiſch eingeſtellt. 
Die Möglichkeit, daß vor dem Weltkriege auch ein Zuſammenhang zwiſchen den 
Kommuniſten und dem Mord von Saraſevo beſtand, iſt deshalb durchaus nicht 
ſo fernliegend, wie es auf den erſten Blick vlelleicht erſcheint. Bei den Nach- 
korſchungen nach dieſen Zuſammenhängen iſt es ſelbſtverſtändlich nötig, ganz 
beſonders gewiſſenhaft vorzugehen. Behauptungen, dle nicht erwieſen ſind, 
dürfen nicht aufgeſtellt werden. Der Blick des Forſchers darf ſedoch auch nicht 
dadurch getrübt fein, daß er dle Ziele und das Wirken der überſtaatlichen Mächte 


) Et. Bericht über die Gerichtsverhandlung in Sachen des Antiſowletiſchen Troßfiftenzen- 
trums, herausgegeben vom Volkskommiſſariat der Juſtiz der A. S. G. N., Moskau 1937, hat 
Radek dieſe Feſtſtellung in feiner Schlußrede gemacht. D. Schriftleitung. 
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einfach nicht ſehen will, wie es bei den meiſten Geſchichteforſchern vor der 
Machtübernahme der Fall war. In dem Werk „Die Volksſeele und ihre Macht- 
geſtalter, eine Philoſophie der Geſchichte“ weiſt Dr. Mathilde Ludendorff 
darauf hin, daß die ganze Weltgeſchichte nach den heute erſchloſſenen Erkennt- 
niſſen über die Seelengeſetze und über das Wirken der überſtaatlichen Mächte 
neu erforſcht werden muß. 

Bei wenigen Verbrechen kann die Beteiligung der internationalen Frei— 
maurerei ſo klar erwieſen werden, wie gerade an dem Mord von Sarajevo. Der 
Feldherr hat immer wieder darauf hingewieſen, daß die überſtaatlichen Mächte 
den Weltkrieg und die Vernichtung Deutſchlands über 25 Jahre lang vorbereitet 
haben. Schon im Jahre 1889 war von einem führenden Freimaurer des fran- 
zöſiſchen Großorients auf dem großen Freimaurerkongreß in Paris ausgeſprochen 
worden, daß der Tag kommen müſſe, an dem alle vergewaltigten Provinzen ihr 
Selbſtbeſtimmungrecht wieder erhalten, und an dem ein „junges Deutſchland des 
freien Gedankens“ an die Stelle des kaiſerlichen Deutſchlands treten werde. Ein 
Jahr ſpäter erſchien in England jene Landkarte, die Europa mit den Grenzen 
des Jahres 1919 zeigte. (Vgl. die Schrift „Des Kaiſers Traum“, 6.-8. Aufl., 
U. Bodung Verlag, Erfurt.) Selbſtverſtändlich wußten die Staatsmänner, die 
als Hochgrad-Freimaurer im Jahre 1889 an der Konferenz von Paris teilnah- 
men, daß dieſe umſtürzenden Ziele bei der damaligen Lage Europas nur durch 
einen Weltkrieg erreicht werden konnten. Die Folgerung, daß die freimaureriſchen 
Staatsmänner infolgedeſſen auf dieſen Krieg hinarbeiteten, geht alſo keineswegs 
zu weit, zumal die Forſchung ergeben hat, daß ſich das Handeln der einzelnen 
Staatsmänner durchaus in dieſer Richtung bewegte. 

Es iſt für die Forſchung eine ganz beſonders wichtige Tatſache, daß der Mord 
von Sarajevo, von dem mit Sicherheit vorausgeſehen werden konnte, daß er eine 
unmittelbare erhöhte Kriegsgefahr heraufbeſchwören mußte, von den verſchie⸗ 
denſten Stellen und von den verſchiedenſten Seiten mit der größten Sicherheit 
vorausgeſagt wurde. 

Der verſtorbene öſterreichiſche Außenminiſter Graf Czernin (1872 bis 1932) 
teilt in ſeinen Erinnerungen „Im Weltkriege“ 2. Auflage 1919 Seite 58 mit, 
Erzherzog Franz Ferdinand habe ihm (dem Grafen Czernin) ſchon 1 Jahr vor 
Kriegsausbruch (alſo im Sommer 1913, d. Verf.) mitgeteilt, daß die Freimaurer 
feinen Tod beſchloſſen hätten. Graf Czernin fährt dann fort: 


„Er nannte auch die Stadt, wo dieſer Beſchluß angeblich gefaßt worden ſei - dieſe iſt mir 
entfallen — und nannte die Namen verſchledener äfterreihifher und ungariſcher Polltiker, 
welche davon wiſſen müßten.“ 


Wir haben keinerlel Anlaß, die Nichtigkeit der Mittellung des Grafen Ezer- 
nin zu bezweifeln. Es muß alſo als feſtſtehend angenommen werden, daß Erzherzog 
Franz Ferdinand ſchon 1 Jahr vor dem Attentat eine ausführliche Mitteilung 
erhalten haben muß, daß die Freimaurerei einen Anſchlag auf ihn vorbereite. 
Ebenſo erhielt die Herzogin von Hohenberg, die Gemahlin des Thronfolgers, im 
September 1912 eine Warnung, daß Franz Ferdinand „verurteilt“ fei und auf 
dem Wege zum Throne ſterben müffe, (Vgl. Karl Heiſe „Entente-Frelmaurerei 
und Weltkrieg“ 2 Aufl. Seite 76.) 
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Bezeichnend ift, daß gerade von Paris aus das „bevorſtehende tragische Er— 
eignis im öſterreichiſchen Kaiſerhaus“ ebenfalls vorausgeſagt wurde. Eine in 
Paris bekannte Dame, Frau Savigny oder, wie ſie ſich in der Gffentlichkeit 
nannte, Madame de Thoͤbes, war eine Wahrſagerin, in deren Salons Politiker 

und Diplomaten verkehrten. Aus den Mitteilungen ihrer Gäſte ſchöpfte ſie wohl 
den größten Teil ihrer Prophezeiungen, die ſie dann im Dezember eines jeden 
Jahres in ihrem „Almanach“ veröffentlichte. Für das Jahr 1913 prophezeite ſie: 

„Derjenige, der“ (in Sſterreich) „zur Regierung beſtimmt iſt“ (Franz Ferdinand), „wird 
nicht regieren; regieren wird ein junger Mann, der vorläufig zur Negierung noch nicht be- 
ſtimmt iſt“ (Karl J.). 

Als ſich dieſe Prophezeiung nicht erfüllte, prophezeite Madame de Thoͤbes in 
ihrem „Almanach“ vom Dezember 1913: 

„Das tragiſche Ereignis im öſterreichiſchen Kaiſerhaus, das ich vorausgeſagt habe, iſt 
zwar nicht eingetreten, es wird aber ganz beſtimmt eintreten und zwar noch in der erſten 
Hälfte des nächſten Jahres.“ 

In dieſem Zuſammenhang iſt eine kleine Schrift ganz beſonders wichtig, in 
der ein gewiſſer Eſma ſchon im Jahre 1912 über das Attentat auf Franz 
Ferdinänd öffentlich ſchreiben konnte: 


„Vielleicht erklärt man ſich eines Tages den Ausſpruch eines hohen Freimaurers in der 
Schweiz in Sachen des Thronfolgers ... Er iſt ungewöhnlich hervorragend, ſchade, daß er ver- 
urteilt ift, er wird auf dem Wege zum Thron ſterben.“ (Vgl. die Schrift von Athanaſius, „Das 
Geheimnis der Bosheit“, S. 14.) 


Dasſelbe berichtete die „Revue Internationale des Societes Sécrètes“ vom 
15. September 1912. 


In dem Werke „Kriegshetze und Völkermorden“ hat der Feldherr in dem Ab- 
ſchnitt „Entfeſſelung des Weltkrieges im Jahwehjahr 1914“ darauf hingewieſen, 
daß es ſogar ſchon im Jahre 1911 Deutſchen Freimaurern bekannt war, daß die 
Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand bevorſtand. 

Der Deutſche Hochgrad-Freimaurer Dr. Paul Köthner ſchrieb in der Zeit 
ſchrift „Femſtern“ Nr. 8, Jahrgang 1925, über feine Erfahrungen in auslän- 
diſchen und Deutſchen Logen in dem Jahre 1911-1913 u. a.: 


„Aus unvorſichtigen verlorenen Bemerkungen und durch merkwürdige Umſtände hatte ich 
erlauſcht, den Plan der Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand, zum Weltkrieg, zum 
Sturz der Throne und Altäre und manches, was dann bis ins Kleinſte eingetroffen iſt.“ 


Der Feldherr hat in dem obenerwähnten Werke geſchildert, in welcher Weiſe 
Deutſche Hochgrad-Freimaurer verſucht haben, ihren Bruder Köthner zur Zu- 
rücknahme dieſer Mitteilung zu veranlaſſen. Selbſtverſtändlich haben ſich 
Deutſche Freimaurer bemüht, den Dr. Köthner als Phantaſten, ja ſogar als 
geiſtesgeſtört hinzuſtellen. Wer die Geſchichte der Freimaurerei kennt, weiß 
jedoch, daß ſeit 200 Jahren jeder, der die Wahrheit über den Freimaurerbund 
veröffentlicht hat, zunächſt als geiſtesgeſtört hingeſtellt wurde. Wer ſich in die 
Prozeſſe vertieft, die im Anſchluß an die Veröffentlichungen des Dr. Köthner 
geführt wurden, weiß, daß die Perſönlichkeit des Dr. Köthner unbedingt glaub- 
würdig ift. Köthner hat feine Mitteilungen über die Mitwiſſerſchaft Deutſcher 
Hochgrad-Freimaurer in keiner Weiſe zurückgenommen. Seine Mitteilungen ſind 
um fo glaubwürdiger, weil er ſich als Freimaurer ſogar bemüht, feine Hoch- 
grad-Brüder trotz dieſes Wiſſens zu entlaften. 
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Auch in Rußland hat man die Nachricht von der Ausführung des Attentates 
vorher erwartet (vgl. Dr. Wichtl „Der wahre Anftifter des Weltkrieges“, S. 34). 

Die Tatſache, daß ein Weltkrieg gegen Deutſchland heraufbeſchworen werden 
ſollte, war in den letzten Jahren vor dem Weltkriege in den maßgebenden poli- 
tiſchen Kreiſen in Europa allgemein bekannt. Auch in England hatten beſtimmte 
Kreiſe davon Kenntnis. In den Berliner Monatsheften für Internationale Auf- 
klärung erſchien im Februar 1931 ein Aufſatz von C. H. Norman in London 
„Grand Orient“. In dieſem Aufſatz teilt Norman mit, ſchon im Jahre 1908 
habe der franzöſiſche Groß-Orient durch einen gewiſſen Adolf Smith verſucht, 
eine Zweigſtelle in London zu gründen. Nach Mitteilung des Smith waren be- 
kannte Politiker wie Delcaffe, Poincaré, Briand, Millerand, Miljukoff, Veni- 
zelos u. a. Mitglieder des Groß-Orients. In dieſen Kreiſen fei offen davon ge- 
ſprochen worden, daß ein Krieg heraufbeſchworen werden ſolle, in deſſen Ver- 
lauf Frankreich den Rhein, Elſaß-Lothringen und Marokko erhalten werde. Der 
merkwürdige Vorgang dieſer Logengründung wird wohl erſt dann reſtlos auf- 
geklärt werden können, wenn einmal die Archive des Groß-Orients und der 
Logen in England geöffnet ſind. Des weiteren teilt uns Norman mit, er habe 
am 28. Juni 1914 etwa um 12 Uhr vormittags Herrn Smith getroffen. Smith 
habe unruhig auf ein Telegramm aus Sarajevo gewartet. Nachmittags ſei dann 
die Nachricht von dem Mord in Sarajevo eingegangen. 

Auch in Sſterreich wußte man ſchon vor dem 28. Juni 1914, daß ſich an 
dieſem Tage etwas ereignen würde. Or. Wichtl ſchrieb ſ. Zt. an die Großloge 
von Wien u. a. folgendes: 


„Ein Tag war es, an dem in allen Gauen, Sſterreichs in flowenifchen, tſchechiſchen und 
deutſchen Orten große ſlawiſche Verſammlungen unter freiem Himmel ſtattfanden. Es war 
der 28. 6. 1914, an dem ſich etwas ganz Beſonderes ereignen ſollte. Ein Rittmeiſter, der 
damals in Brünn weilte, erzählte mir eine geringfügige Einzelheit, die auf ihn wie auf mich 
einen unauslöſchlichen Eindruck gemacht hat; namentlich vor dem Telegrafenamt, ſagte er, 
ſtaute ſich die Menge. Man ſchien ungeduldig auf etwas zu warten, denn fortwährend hörte 
man die Frage: Iſt denn noch kein Telegramm da?“ und das Telegramm kam und meldete - 
die Ermordung des Thronfolgers und feiner Gemahlin . .. Die Feſtlichkeiten wurden deſſen 
ungeachtet fortgeſetzt.“ 

Alle dieſe Vorausſagen werden jedoch übertroffen durch die Vorausſagen der 
ſerbiſchen Zeitung „Novoſti“. Die ſerbiſche Zeitung „Novoſti“ ſchrieb, bevor der 
Erzherzog-Thronfolger im Juni 1914 nach Bosnien kam, er möge ſich Bosnien 
und die Herzegowina gut anſehen, denn es werde ſein letzter Spaziergang in 
den ſerbiſchen Ländern ſein. Hier wurde alſo eine Morddrohung ganz offen 
ausgeſprochen. Selbſtverſtändlich wurde verſucht, dieſe Drohung ſpäter zu 
leugnen, d. h. ihr einen anderen Sinn zu geben. In dem Buche von Duſan A. 
Loncarevic „Jugoſlawiens Entſtehung“, 1929, Amalthea-Verlag iſt auf S. 543 
mitgeteilt, dieſe Veröffentlichung ſei nur ſo aufzufaſſen, daß das Blatt „No- 
voſti“ gehofft habe, Bosnien und die Herzegowina würden nicht mehr lange zu 
Sſterreich gehören. Loncarevic bezeichnet jedoch den Beſuch des Erzherzogs 
Franz Ferdinand in Sarajevo als eine Herausforderung des ſerbiſchen Volkes, 
weil der Beſuch am Veitstag, einem ſerbiſchen Nationalfeiertag, ſtattfand. 

Wenn ein beſtimmtes Ereignis in den verſchiedenſten Ländern und in den 
verſchiedenſten Kreiſen mit einer derartigen Beſtimmtheit vorausgeſagt wird 
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und dann auch tatſächlich eintrifft, iſt es unbedingt nötig, über die Beteiligung 
jener Kreiſe, die ein ſolches Ereignis vorausſagen konnten, eingehende For- 
ſchungen vorzunehmen. 

Wie ftanden nun die Freimaurer in Serbien zu der Vorbereitung und der 
Durchführung des Attentates? 


Die Annexion Bosniens und der Herzegowina durch Sſterreich-Ungarn am 
7. Oktober 1908 hatte in Serbien eine tiefe Verbitterung hervorgerufen. Noch 
im gleichen Jahre richtete der damalige ſerbiſche Miniſterpräſident Br. Swe— 
tomir Nikolaſewic in feiner Eigenſchaft als Großmeiſter an ſämtliche Frei- 
maurerlogen in Europa einen Aufruf, in dem er ſie aufforderte, „den Serben in 
ihrem Kampf gegen Sſterreich die werktätige Unterſtützung aller maureriſchen 
Brüder zuteil werden zu laſſen.“ Es muß ſpäterer Geſchichteſchreibung vorbehal— 
ten werden, feſtzuſtellen, inwieweit es dieſer Aufruf bewirkt hat, daß kurze Zeit 
fpäter die Großloge von Hamburg und der franzöſiſche Groß-Orient in Serbien 
je eine Loge gründeten. (Vgl. auch „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ 1938, 
Folge 5, Seite 148). Seit 1910 arbeiteten in Serbien die Loge „Schumadija“ 
unter der Großloge von Hamburg und die Loge „Ujedinjenje“ unter dem fran- 
zöſiſchen Groß-Orient. Im Jahre 1912 erhielten der Großmelſter Br. Georg 
Weifert, der Gründer der ſerbiſchen Nationalbank und 9 andere ſerbiſche Hoch- 
grad-Freimaurer vom Oberſten Nat für Griechenland den 33. Grad. Am 
23. Mai 1912 wurde in Belgrad der Oberſte Nat von Serblen gegründet. In 
demſelben Jahre wurde die ſerbiſche Freimaurerei auf dem Weltkongreß der 
Lauſanner Konföderation in Waſhington als ſelbſtändige Großmacht anerkannt. 
Der Vertreter der ſerbiſchen Freimaurerei Br. Duſchan Milicevic verglich dort 
die kriegeriſchen Beſtrebungen der Serben mit den Freiheitkämpfen George 
Waſhingtons. Serbien führe nur Kriege, um Volksgenoſſen von fremdem Joch 
zu befreien. Bei einem Feſtmahle in New York, an dem 800 Hochgrad-Frei- 
maurer unter dem Vorſitz des damaligen Präſidenten der Vereinigten Staaten, 
Br. Taft, teilnahmen, erhielt der ſerbiſche Vertreter einen Ehrenplatz. So nutz- 
ten die Überftaatlichen völkiſche Regungen in Serbien für ihre verbrecheriſchen 
Zwecke aus. 

In überraſchend kurzer Zeit erhielt der Freimaurerbund in Serbien von den 
Großlogen in Deutſchland die erbetene Anerkennung. Der Antrag wurde ſchon 
an Pfingſten 1913 von den Großlogen von Hamburg und Sachſen geſtellt. Auf 
dem 39. Großlogentag in Frankfurt a. Main am 31. Mai 1914 wurde der An- 
trag angenommen. 

Genau 4 Wochen ſpäter, am 28. Juni 1914 wurde der öſterreichiſche Thron- 
folger Erzherzog Franz Ferdinand in Sarafevo ermordet. Der Mord war ſo 
ſorgfältig vorbereitet, daß der Erzherzog mit ſeiner Gemahlin, nachdem ein 
Bombenattentat mißlungen war, durch Nevolverfchüffe getötet wurde. Die zur 
Sicherheit des Erzherzog-Thronfolgers getroffenen Maßnahmen waren völlig 
unzureichend. (Vgl. auch Glaiſe-Horſtenau, „Feldzeugmeiſter Potiorek“, Ber- 
liner Monatshefte 1934, S. 145). 

(Aus Raumgründen find wir leider gezwungen, den letzten Teil dieſer bedeutſamen Aus- 
führungen in der nächſten Folge unferer Halbmonatsſchrift zu veröffentlichen. Die Schriftleft.) 
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Ehrenmann oder Vaterlandsverräter? 
Von H. Graf Moltke 
(Fortſetzung und Schluß aus Folge 7) ) 

Aus den vielen Worten, die Herr Noſendahl um die militäriſchen Vorgänge 
bei Valmy macht, ſchält ſich als Weſentlichſtes heraus, daß der Herzog den 
Feind überhaupt nicht angreifen wollte, bis ſchließlich Friedrich Wilhelm II. 
den Angriff befahl. Der Herzog gehorchte, was ihm Roſendahl als Vorwurf 
anrechnet, überzeugte den König aber von der Ausſichtloſigkeit des Angriffs 
und erwirkte ſchließlich den Befehl zum Abbruch des ſchon laufenden Angriffs. 
Roſendahl entſchuldigt den Herzog damit, die feindliche Stellung wäre außer- 
ordentlich ſtark geweſen. Nun kennen wir zufällig die Anſicht, die zwei Fach- 
männer, der Feldherr Ludendorff und Napoleon, über die Stärke dieſer Stel- 
lung geäußert haben. Beide halten fie für unhaltbar. Die Zweckanſicht des 
Herr Roſendahl braucht wohl nicht weiter widerlegt zu werden. 

Herr Noſendahl glänzt aber noch in weiteren geſchichtlich unhaltbaren Be- 
hauptungen, die ſeinen Schützling entlaſten ſollen. Jeder Unbefangene muß 
ſtutzen, wenn er hört, daß 80 000 Mann vor 53 000 Mann kehrt gemacht haben. 
Herr Rofendahl wählt ein für feine Beweisführung günſtigeres Stärkeverhältnis. 
Er gibt an, es hätten nur 34000 Deutſche gegen 32 000 Franzoſen geftanden. 
Das hört ſich ſchon anders an. Wir find aber von Zeitgenoffen jener Ereigniſſe 
über die beiderſeitigen Stärken unterrichtet und müſſen uns nun einmal damit 
abfinden, daß Br. Karl Wilhelm Ferdinand über 80000 Mann, Br. Dumou- 
riez und Kellermann dagegen über nur 53 000 Mann verfügten. Selbſt, wenn 
die Roſendahlſchen Zahlen ſtimmten, bleibt immer noch die Frage offen, warum 
der Herzog den Angriff ſcheute, und warum er den begonnenen Angriff abblies. 
Herr Noſendahl klärt uns darüber ebenfalls auf. Man höre! 

Die Franzoſen waren ſelbſtverſtändlich Zdealiſten, die getragen von dem 
Schwung ihrer Begeiſterung für die hohen ſittlichen Ideale der franzöſiſchen 
Revolution den Deutſchen Truppen weit überlegen waren. Dieſe Deutſchen 
Truppen marſchierten ja ohne innere Anteilnahme, auf Befehl! Sie waren nach 
Herrn Roſendahls Meinung zudem durch die Strapazen des Feldzugs über- 
anſtrengt und hatten ſchwer unter Negen gelitten. Bei den Franzoſen hatte es 
anſcheinend nicht geregnet. 

Demgegenüber ſtellen wir feſt: das preußiſche Heer beſtand aus Berufs- 
ſoldaten, die geübt und trefflich ausgebildet, in ſtrenger Mannszucht erzogen 
und vom Geiſte friderizianiſcher Siege durchdrungen waren. Der Geiſt der 
Truppe ſpiegelt ſich in der Tatſache, daß der Befehl zum Abbruch des Angriffs 
und zum Abmarſch bei ihr die gleichen Erſcheinungen auslöſte, die wir bei dem 
Rückzugsbefehl aus der ſiegreichen Marneſchlacht 1914 erlebt haben. Auch die 
Truppe von 1792 beantwortete den ſinnloſen Befehl mit Murren und wider- 
willigem Zögern. Ein preußiſcher General mußte 1792 auf Feſtung wegen 
Meuterei geſchickt werden, damit der Widerſtand der Truppe gegen den Befehl 
gebrochen werden konnte. 


1) Siehe auch die Abhandlung v. W. Löhde „Die beiden Retter“ in der heutigen Folge 
„Scheinwerfer - leuchten“! 
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Goethe, ein gewiß unverdächtiger Zeuge, der fich als Begleiter des Br. Karl 
Auguſt von Weimar beim Heer befand, ſchildert die Stimmung der Truppe am 
Abend des 20. 9. 1792 kurz und treffend: 


„Noch am Morgen hatte man nicht anders gedacht, als die ſämtlichen Franzoſen anzu- 
ſpießen und aufzuſpeiſen. . .. Nun aber ging jeder vor ſich bin, man ſah ſich nicht an, wenn 
es aber geſchah, ſo war es um zu fluchen und zu verwünſchen.“ 


Goethe tröſtete die Murrenden mit den bedeutungvollen und höhniſchen 
Worten: 


„Von hier und heute geht eine neue Epoche der Weltgeſchichte an, und ihr könnt ſagen, ihr 
ſeid dabei geweſen.“ 


Die Franzoſen haben dieſen Ausſpruch auf dem Denkmal, das fie Br. Du- 
mouriez bei Valmy errichteten, eingemeißelt. 

Goethes Schilderung der Stimmung läßt keinen Zweifel über den Angriffs- 
geiſt, von dem die Deutſchen beſeelt waren. Der Kern des Heeres waren eben 
preußiſche Truppen friderizianiſcher Schulung. Dagegen beſtanden die fran- 
zöſiſchen Truppen aus einer kaum ausgebildeten, ſchlecht ausgerüſteten und be- 
waffneten, zuſammengewürfelten Geſellſchaft. Ihren Beinamen „Sansculot- 
ten“, zu Deutſch „Ohnehoſen“, trugen fie mit Recht. Es waren wohl auch idea- 
liſtiſch geſinnte Freiwillige unter ihnen. Die Mehrzahl aber war ein zweifel 
hafter, ſtark mit verbrecheriſchen Elementen und Galeerenſträflingen durchſetzter 
Haufe, deſſen Hauptaufgabe es war, die Generale und Offiziere „zur Vernunft“ 
zu bringen. Wir kennen den Ausſpruch eines Hauptmanns der Dumouriez— 
Armee, der auf ſeinen Offiziersrang verzichtete und das damit begründete, daß 
er ſagte, er wolle lieber Gemeiner ſein, weil er auch mal etwas zu ſagen haben 
wolle. So kann man in Beckers Weltgeſchichte, 7. Auflage, 12. Band auf 
Geite 144 nachleſen. Becker iſt übrigens Freimaurer, alſo unverdächtig. 


Die Deutſchen Truppen haben mit dieſem Gegner auch nirgends viel Um- 
ſtände gehabt. Überall wurden die Sansculotten mühelos verjagt. Die Feftun- 
gen Longwy und Verdun fielen faſt ohne Schwertſtreich. Bei einem Gefecht bei 
Croix aux Bois am 14. 9. 1792 ſchlugen 1500 preußiſche Huſaren 10 000 
Sansculotten in die Flucht. Die Sansculotten wurden von dem hohen Schwung 
ihrer Begeiſterung gleich bis Chalons zurückgetragen. 

Für einen Vormarſch in Frankreich hatte ſich Br. Karl Wilhelm Ferdinand 
ſehr viel Zeit gelaſſen. Am 19. 8. 1792 überſchritt er die franzöſiſche Grenze, 
erſt am 18. 9. 1792 erreichte er die Gegend von Valmy. Unſere Truppen haben 
1914 ganz andre Leiſtungen unter ungleich ſchwereren Kampfhandlungen voll- 
bracht. Von einer Überanftrengung der Truppe von 1792 beim Eintreffen bei 
Valmy kann keine Nede ſein. 


Bei näherer Betrachtung bleibt von dem, was Herr Roſendahl zur Entlaſtung 
ſeines Schützlings anführt, nichts übrig. Die Wahrheit iſt bei dem, was der 
Feldherr Ludendorff in „Kriegshetze und Völkermorden“ ſagt. Der Herzog 
hätte nur ernſthaft anzugreifen brauchen, und der Judenſpuk in Paris wäre ver- 

logen geweſen. Und nun kommt noch etwas, das Herr Roſendahl vornehm 
überfieht: bevor er kehrt, machte, lieferte Br. Karl Wilhelm Ferdinand den 
Pariſer Juden die beim Heere befindlichen franzöſiſchen Flüchtlinge aus, die 
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Erntemorgen 


Die Nebel ſanken ... der Tau zerrinnt, 

Die Halme ſchwanken . .. im Morgenwind. 

Was ſich dem Keim entrang 

Verklingt im ſchweren 

Naunenden Reifeſang 

Kornträcht'ger Ahren. 

Schnitter im jungen Tag 

Tragen im Wandern 

Erntfrohen Herzensſchlag 

Einer zum andern. 

Die Senſe klingt. . die Ahre ſinkt, 

Die Stunde rinnt ... im Morgenwind. 
Kuno Seinſch 


2000 Jahre Deutſche Kultur 
Bilder aus dem Feſtzug am Tag der Deutſchen Kunſt in München am 10. 7. 38 


Be 
— — 


Das Sinnbild der Sonne, das die Ahnen als Rune für Heil und Verheißung ehrten 


Das „Wikingerſchiff“ vor dem Haufe der Deutſchen Kunſt 


Aufnahmen: Huhle, München 


Kuriſche Wanderdüne, Hafffeite. Dicht vor der feit Verſailles litauiſchen Grenze (Wachtturm), Memelland 


Wie die Wahrheit — 

langſam 

ſtetig doch und unaufhaltſam 

die Wanderdüne vorwärtsſchreitet, 

und mit der Wucht des weißen Sandes 
ihren Weg ſich ſelbſt bereitet. 


Aufnahme und Gedicht: Lothar Nath, Genthin 


dann prompt hingerichtet wurden. Ich frage: wer ift der Mörder diefer Flüdht- 
linge? 

Warum denn der Herzog abmarſchiert iſt und die Franzoſen hat Franzoſen 
fein laſſen, darüber ſchweigt ſich Herr Nofendahl gänzlich aus. Das Einzige, 
was er darüber zu ſagen weiß, iſt die Behauptung, der Herzog wäre am Abend 
des 20. 9. 1792 ein gebrochener Mann geweſen. Es iſt verſtändlich, daß Herr 
Roſendahl hierüber ſchweigt und ſich mit einem eleganten Satz den Ereigniſſen 
des Jahres 1793 zuwendet. An dieſer Klippe nämlich könnte trotz allem noch der 
Rettungverſuch für den Herzog ſcheitern. Unſerem Volke zuliebe müſſen wir aber 
auch dieſen Schleier lüften. 

Es gibt glücklicherweiſe viele Deutſche, die dank der Aufklärungarbeit des 
Hauſes Ludendorff, die Gefahren, die in allen okkulten „Wiſſenſchaften“ liegen, 
kennen, und die wiſſen, daß die planmäßige Züchtung okkulter Verblödung ein 
Hauptkampfmittel der überſtaatlichen Mächte iſt. Herr Noſendahl nimmt das 
nicht ernſt. Er hält es nicht für möglich, daß dem okkultgläubigen König Fried- 
rich Wilhelm II., deſſen ſpiritiſtiſche Neigungen er im übrigen nicht leugnet, am 
hellichten Tage ein Geiſt vorgeführt worden wäre. Nun, daß das am hellichten 
Tage geſchehen fein ſoll, hat bisher niemand behauptet. Das fügt Herr Noſen- 
dahl aus eigenem zu. Aber im übrigen ſtimmt es leider. 

Als ſich die beiden Heere bei Valmy trafen, nahm Br. Karl Wilhelm Fer- 
dinand Verhandlungen mit Br. Dumouriez auf. Dieſe Verhandlungen ſtörte 
auf Drängen der Truppe Friedrich Wilhelm II. durch ſeinen Befehl zum An- 
griff. Da griff die perſönliche, freimaureriſche Umgebung des Königs ein. Br. 
Dumouriez ſtellte den aus Paris geholten Schauſpieler Fleury zur Verfügung. 
Fleury hatte in einem Zugſtück „Zwei Pagen“, das damals ſchon eine Folge 
von mehr als hundert Aufführungen aufweiſen konnte, den in dieſem Stück auf- 
tretenden Friedrich den Großen gemimt. Er war ſozuſagen berufsmäßiger Dar- 
ſteller der Figur des großen Königs. In einem unterirdiſchen Gewölbe, das mit 
allem zu einer Geiſterbeſchwörung notwendigem Drum und Dran verſehen war, 
erſchien Fleury dem König als Friedrich der Große. Friedrich Wilhelm II. war 
an derartiges gewöhnt, es waren ihm ſeit Jahren durch ſeine freimaureriſchen 
Miniſter Geiſter vorgeführt worden. Er glaubte an Geiſter. Der Geiſt Friedrichs 
des Großen, oder vielmehr Fleury, befahl dem König abzumarſchieren und über- 
häufte ihn mit Vorwürfen wegen feines Bündniſſes mit Sſterreich. Der Geifter- 
befehl wirkte, es wurde abmarſchiert. 

Pſychologiſch war dieſer verbrecheriſche Betrug ſehr geſchickt aufgezogen. 
Friedrich Wilhelm II. verehrte den großen König ſehr, er hatte einen großen 
Reſpekt vor ihm. Die Vorwürfe wegen des Bündniſſes mit Sſterreich klangen 
grade aus dem Munde Friedrich des Großen ſehr wahrſcheinlich. Hatte er doch 
einen weſentlichen Teil feines Lebens damit zugebracht, gegen Sſterreich Krieg 
zu führen. Der Betrug war aber nur möglich, weil Friedrich Wilhelm II. an 
etwas glaubte, das es gar nicht gibt, an Geiſter. 

Unſre Kenntnis von der Rolle Fleurys verdanken wir Fleury ſelber, der den 
Vorfall in ſeinen Erinnerungen beſchrieben hat. Unabhängig biervor berichtet 


249 


Eckert auf Grund von Verlchten andrer Gewährsmänner hierüber in feinem 
„Magazin der Beweisführung für Verurteilung des Freimaurerordens“: Na— 
poleon hat mit ſeinem Verdacht, „es ſei denn eine geheime Abmachung dabei 
geweſen“, recht. 

Militäriſch gehört Valmy zu den „Wundern“. Wenn es Wunder oder eine 
Vorſehung gäbe, die Wunder wirken könnte, brauchten wir uns den Kopf nicht 
zu zerbrechen. Da ſich aber alles Geſchehen auf der Erde, wie im geſamten 
Weltall, nach ewig gültigen, nicht aufhebbaren Naturgeſetzen abſpielt, kann es 
keine Wunder geben. Alles hat eine natürliche Urſache. Bei „Wundern“ kann es 
ſich ſtets nur um Dummheit oder Schwindel handeln. In dem, was wir Ge— 
ſchichte nennen, treten zu den Naturgeſetzen noch andre Kräfte: der menſchliche 
Wille in allen ſeinen Außerungen. Aber auch dieſer Wille kann die Naturgeſetze 
nicht aufheben. Er kann nur wirken, wenn er durch Menſchen in Handlungen 
und Taten umgeſetzt wird. Wer die Seelen der Menſchen beherrſcht, hat es 
leicht, feinen Willen Tat werden zu laſſen, um Schickſale und Geſchichte zu ge- 
ſtalten. Seelenbeherrſchung ſtreben daher alle diejenigen an, die nicht vermöge 
überlegener Leiſtungen ihr Ziel erreichen können. Seelenbeherrſchung iſt auch das 
Mittel, mit dem die Juden Nichtjuden in der Freimaurerei organiſiert haben, 
um mit ihrer Hilfe ihrem Gotte Jehovah die Weltherrſchaft zu erringen. Es iſt 
ein durchaus religiöſes Ziel. Die in der Freimaurerei organiſierten Nichtjuden 
werden in den Logen dreſſiert. Je höher der Grad, deſto tiefer geht die Dreſſur. 
Daß die wenigſten der dreſſierten Nichtjuden die Dreſſur als ſolche empfinden 
und dabei noch wähnen, freie, ſelbſtändige Männer zu ſein, liegt im Weſen der 
Geelenbeherrſchung. Das iſt Naturgeſetz. 

Karl Wilhelm Ferdinand war dreſſiert, Friedrich Wilhelm II. war dreſſiert. 
Was dann geſchah, als der Dreſſeur die zu jeder Dreſſur gehörenden Zeichen 
und Mittel anwendete, rollte mit naturgeſetzlich bedingter Folgerichtigkeit ab. 
Ein Wunder iſt nicht dabei. 


So kam Valmy zuſtande. Im Hintergrunde ſtand der Jude und grinſte. Es 
bleibt mir nur noch übrig, mich mit Herrn Roſendahl über die menſchlichen Vor- 
züge des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand auseinanderzuſetzen. Ich will es 
möglichſt kurz machen, aber an der Würze ſoll es nicht fehlen. Karl Wilhelm 
Ferdinand war ein beſonders typiſches Kind feiner geit. An faſt allen Deutſchen 
Fürſtenhöfen jener Zeit war es Ehrenpflicht, das Vorbild der franzöſiſchen 
Hurenkönige möglichſt naturgetreu nachzuahmen. Die Fürſten fühlten ſich nicht 
wie Friedrich der Große als die erften Diener ihrer Staaten, ſondern ihr Got- 
tesgnadentum hob fie ſoweit über die nichtswürdige Menge der Untertanen, daß 
Deutſche Moralbegriffe keine Geltung für fie hatten. Karl Wilhelm Ferdinand 
machte hiervon keine Ausnahme. Er beſaß Geiſt, aber der aus dem jeſuitiſchen 
Belchtſtuhl und der freimaureriſchen „Aufklärung“ jener Tage ſtammende Zeit- 
geiſt hinderte ihn, von ſeinem Geiſt den gleichen Gebrauch zu machen wie Fried- 
rich der Große. Anſätze landesväterlicher Fürſorge für fein Land find unver- 
kennbar. Aber über Anſätze iſt es nicht herausgekommen. Er lebte das Leben, 
wie es die meiſten Deutſchen Fürſten jener Zeit glaubten leben zu dürfen und zu 
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müſſen. Eine Hauptſorge war vielfach, um keinen Preis in den Geruch eines 
ehrenhaften Lebenswandels zu geraten. Das war zu langweilig und zudem un- 
modern und rückſtändig. Das einem von Gott verliehene Land und die Unter- 
tanen waren ſelbſtverſtändlich von einer weiſen Vorſehung dazu beſtimmt, für 
die Bedürfniſſe Seiner Hoheit zu ſorgen. Wer ſollte denn ſonſt für den ungeheu- 
ren Aufwand, den ein genußreicher Lebenswandel erfordert, und für die Schul- 
den, die man dann oft leider machen muß, aufkommen? 

Wir wollen uns Einzelheiten erſparen. Es genügt, zu wiſſen, daß Karl Wil- 
helm Ferdinand die gleiche Mätreſſenwirtſchaft führte, wie die franzöſiſchen 
„allerchriſtlichen“ Könige. Noch als 71-jähriger Greis nahm er feine damalige 
Mätreſſe in den Feldzug von 1806 mit. Mätreſſen koſten Geld, gut leben koſtet 
überhaupt viel Geld, und gut fürſtlich leben koſtet noch mehr Geld. Wenn es 
daran fehlt und die Hoffuden nichts mehr leihen wollen, weil inzwiſchen das 
Land überſchuldet und die Steuerkraft der Untertanen erſchöpft iſt, dann muß 
nicht nur der Geldbeutel des Untertanen, ſondern er ſelber herhalten. 

Man zieht die wehrfähige Jugend zum Wehrdienſt ein, drillt ſie und verkauft 
ſie dann zu einem möglichſt hohen Stückpreis an Staaten, die Geld und wegen 
irgendwelcher Kriege Bedarf an Kanonenfutter haben. Außer dem Gtückpreis 
läßt man ſich noch eine laufende Rente je Stück geliefertes Schlachtvieh für die 
Zeit, in der es feine Haut für den Käufer zu Markte trägt, zahlen. Gefallene 
werden beſonders vergütet. Es kommt auch nicht darauf an, ſolches Schlachtvieh 
an jede von zwei Parteien, die ſich bekriegen, gleichzeitig zu verkaufen. Wenn ſich 
die eben Landeskinder dann gegenfeitig totſchießen, dann ift es eben „Schick 
ſal“. Hauptſache iſt, es bringt Geld. Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunſchweig hat bis 1795 an Holland und England zuſammen 5400 Deutſche, 
deren einziges Verbrechen es war, ſeine Untertanen zu fein, verkauft und dafür 
780 000 engl. Pfund Sterling eingenommen. Das ſind nach der Kaufkraft des 
Geldes berechnet mehr als 70 000 000. — NM. Der Herzog hat ſich damit den 
unvergänglichen Ruhm geſichert, unter jenen verkommenen Verbrechern, die ſich 
Deutſche Fürſten nannten, der zweitgrößte Händler mit Menſchenfleiſch zu fein. 
Übertroffen wird er nur noch von dem Landgrafen Frledrich II. von Heſſen. 
Näheres kann bei Schlözer im 6. Band ſeiner „Staatsanzeigen“ nachgeleſen 
werden. Schlözer verwendet nur amtliche Zahlen aus den Staatsarchlven. Wenn 
es etwas gibt, das noch gemeiner ift, als folder Menſchenhandel, dann ift es 
die Geſinnung derjenigen, die es fertig bringen, ihn zu beſchönigen. 

Der Vankerott des Landes Braunſchweig, den der edle Herzog, wie Noſen- 
dahl hervorhebt, abgewendet hat, war ja fein eigener Bankerott. Er war ja 
abſoluter Herrſcher, und ihm als dem „aufgeklärten“ Deſpoten gehörten die 
Staatseinnahmen. Und womit hat er den Bankerott abgewendet, womit hat er 
ſeine Schulden bezahlt? Mit den Millionen, die er aus dem Verkauf von Men- 
ſchenflelſch und aus dem Lohn für Valmy gewonnen hat. ö 

Karl Wilhelm Ferdinand war Oberbefehlshaber der preußiſchen Truppen bei 
Valmy, er war es auch bei Jena und Auerſtädt. Auch dleſe Schlacht wurde 
verloren. Der Feldherr Ludendorff ſchreibt hierüber in „Kriegshetze und Völ- 
kermorden“: 
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„Als ich einft den Feldzug 1806/07 ſtudierte, erſchien er mir militäriſch unbegreiflich. So 
konnte ein Heer auf dem linken Saale-Ufer nicht aufmarſchieren, daß es ſeiner Heimat in den 
Schlachten von Jena und Auerſtädt an demſelben unheilvollen 14. 10. 1806 ſeinen Rüden 
abwendete, ſo konnten Schlachten nicht geſchlagen werden, die dem Feinde das tüchtige Heer 
gleichſam zum Geſchlagenwerden überlieferten. . .. Heute verſtehe ich die Zuſammenhänge. Der 
Freimaurer ging im preußiſchen Heere um, hatte es dem Untergang geweiht und lieferte es 
den freimaureriſchen Plänen aus. Auf den Führern des Heeres laſtet der Fluch freimaure- 
riſchen Verrates, die Ehre des Heeres ſteht unberührt da.“ 

Karl Wilhelm Ferdinand verlor bei Auerſtädt durch eine Flintenkugel beide 
Augen. Er erhielt den Schuß inmitten ſeines Generalſtabes, unbedrängt vom 
Feinde. Es wird vermutet, daß der Lieblingsadjutant des Herzogs, der Franzoſe 
Montjoie, deſſen Bruder bei den Franzoſen ſtand, den Schuß abgegeben hat. 
Der Herzog ſtarb nach jammervoller Flucht am 10. 11. 1806 in Ottenſen. 

Der Schuß war jedenfalls billiger als der Lohn für Valmy. Der Mohr hatte 
ſeine Schuldigkeit getan, er konnte jetzt von der Bühne abtreten. Wir können 
die Akten über Karl Wilhelm Ferdinand ſchließen. Der Leſer möge ſelber ent- 
ſcheiden, welche Antwort auf die Frage zu geben iſt: 


Ehrenmann oder Landesverräter? 


„Greifbare“ Geſetzesvorſchläge 
Von Landgerichtsrat Wilhelm Prothmann, Berlin 


Unter einem greifbaren Geſetzesvorſchlag wird man einen ſolchen zu verſtehen 
haben, der einen Geſetzestatbeſtand enthält, unter welchen der Richter auf 
Grund feiner Lebens- und Nechtserfahrung ohne Schwierigkeit einen in der 
Wirklichkeit des Lebens ſich ereignenden Vorgang unterordnen kann. „Wer 
vorſätzlich einen Menſchen tötet, wird beſtraft“, enthält einen ſolchen greifbaren 
geſetzlichen Tatbeſtand. Weniger greifbar ſind ſchon der Diebſtahls- und Be— 
trugstatbeſtand, da außer dem die Merkmale des äußeren Tatbeſtandes um- 
faſſenden Vorſatz die Abſicht rechtswidriger Zueignung bzw. die Abſicht, ſich 
oder einem anderen einen rechtswidrigen Vermögensvorteil zu verſchaffen, zum 
inneren Tatbeſtand gehört. Die Abſicht eines Menſchen iſt weniger greifbar für 
den Richter als der Vorſatz. Der innere Tatbeſtand eines Täters bleibt aber 
immer noch einigermaßen greifbar, wenn der äußere Tatbeſtand ſich darin er— 
ſchöpft, Veränderungen der Erſcheinungwelt in Raum und Zeit zu umfaſſen. 
Enthält der äußere Tatbeſtand aber ſeeliſche Zuſtände und Vorgänge anderer 
Menſchen, insbeſondere des Verletzten, alſo z. B. Denken, Wiſſen, Urteilen, 
Wollen, Fühlen und Empfinden, ſo bildet einen Teil des äußeren Tatbeſtandes 
der, wie man ſagen könnte, innere Tatbeſtand anderer Menſchen als des Täters 
ſelbſt, fo wie etwa die Verletzung des Schamgefühls im Sinne des 8 184a StGB. 
Jeder Geſetzestatbeſtand verliert um ſo mehr an Greifbarkeit, je mehr ſein 
äußerer Tatbeſtand die Seelen anderer Menſchen, insbeſondere des Verletzten, 
umfaßt. Am wenigſten greifbar iſt ein Tatbeſtand, der Werturteile anderer 
Menſchen zum Inhalte hat, die in einer religiöſen Überzeugung oder Welt- 
anſchauung wurzeln. 

252 


Der Bericht der Strafrechtskommiſſion über die erſte Leſung des Entwurfes 
eines neuen Deutſchen Strafgeſetzbuches gibt für den Schutz des religiöſen Emp- 
findens folgenden Geſetzesvorſchlag: 

„Wer öffentlich das religiöſe Empfinden des Deutſchen Volkes gröblich verletzt, wird mit 
Gefängnis beſtraft.“ 

In der zweiten Leſung hat der Wortlaut folgende Faſſung erhalten: 

„Wer öffentlich Gott läſtert oder ſonſt das religiöſe Empfinden des Deutſchen Volkes bös⸗ 
willig verletzt, wird mit Gefängnis beſtraft.“ 

In „Glaubensſtrafrecht oder Seelenſchutz?“, Seite 172, mache ich in An- 
lehnung an die ſeelengeſetzlichen Erkenntniſſe Dr. Mathilde Ludendorffs fol- 
genden Geſetzesvorſchlag, der ſich, wie dort ausführlich dargetan iſt, nicht gegen 
die chriſtliche Lehre richten kann: 

„Wer es unternimmt, als Erzieher, Lehrer, Vorgeſetzter oder unter Ausnutzung des An- 
ſehens, des Alters, oder eines Abhängigkeitverhältniſſes Kinder oder Jugendliche bis zum 
21. Lebensjahr aſtrologiſchen, ſpiritiſtiſchen oder anderen okkulten Aberglauben - im Wider- 
ſpruch mit der Tatſächlichkeit - zu lehren, und fo dank feiner Autorität ſuggeſtiv auf fie ein- 
wirkt, fo daß fie der Gefahr ausgeſetzt werden, daß dadurch ihre Denk- und Urteilskraft ge- 
ſchädigt, ihr Wille oder Empfindungleben krank gemacht, oder durch geeignete abergläubiſche 
Lehren in ihnen eine Verängſtigung hervorgerufen wird, wird mit Gefängnis beſtraft. 

Werden ſolche Lehren überdies mit der Idee eines höchſten Wertes oder des Heiligen ver- 
bunden, ſo tritt Zuchthausſtrafe ein.“ 

In einer ſachlich würdigenden und im übrigen, beſonders in dem geſchichtlichen 
Teil, zuſtimmenden Beſprechung meines Buches in „Deutſches Strafrecht“ 
Heft 10-11 von 1937 Seite 378 f. führt Senatspräſident am Kammergericht 
Prof. Dr. Klee u. a. aus: 

„Dagegen vermögen wir dem Verfaſſer nicht zu folgen, wenn er den Schutz des religiöſen 
Empfindens ablehnt. Er begründet dieſe Ablehnung damit, daß dieſer Schutz zu ſubſektiviſtiſch 
wäre. Das wäre richtig, wenn es ſich um den Schutz des religiöſen Empfindens des einzelnen 
handeln würde. Der amtliche Entwurf eines neuen Deutſchen Strafgeſetzbuchs ſtellt jedoch auf 
den Schutz des religiöfen Empfindens des Deutſchen Volkes ab; dasſelbe tun die national- 
ſozialiſtiſchen Leitſäze des Reichsrechtsführers. Darüber, ob im einzelnen Fall das religiöſe 
deutſche Empfinden verletzt iſt, befindet der über den Konfeſſionen ſtehende deutſche Richter 
Ein ſtrafrechtlicher Schutz des altjüdiſchen Gottes, wie ihn noch das R. G. in Bd. 56 der Ent- 
ſcheidungen für richtig gehalten hat, kann demnach künftig nicht mehr in Frage kommen; des- 
gleichen iſt der Schutz mancher Einrichtungen und Gebräuche der Kirchen künftig unter dem 
Geſichtspunkt, daß hier das religiöſe Empfinden des Deutſchen Volkes nicht beteiligt ift, zwei- 

elhaft.... 

\ Ole am Schluß des Buches gebrachten Vorſchläge ſtrafrechtlichen Seelenſchutzes der Jugend 
find wenig greifbar; auf dieſem Gebiet wird beſſer alles der nationalſozialiſtiſchen Jugend- 
erziehung zu überlaſſen ſein.“ . 

Um das religiöſe Empfinden des Deutſchen Volkes ſeelengeſetzlich und rechts- 
begrifflich feſtzuſtellen, muß vom religiöſen Empfinden des einzelnen ausgegan- 
gen werden. Dieſes iſt nicht nur beſtimmt vom Naſſeerbgut, der unterbewußten 
Volksſeele, ſondern auch vom perſönlichen Erbgut, von Vorſtellungen der Ver- 
nunft und vom bewußten Erleben, die niemals allen Gliedern des Volkes in 
gleicher Weiſe gemeinſam find. Einen anderen Weg, das religiöſe Empfinden 
des Deutſchen Volkes ſeelengeſetzlich zu erfaſſen, gibt es nicht. Es ift von mir 
im Abſchnitt „Religiöſes Empfinden” der genannten Schrift, Seite 114-135, mit 
eingehender ſeelengeſetzlicher und rechtlicher Begründung bewieſen worden, daß es 
ein religiöſes Empfinden des Deutſchen Volkes als eine Einheit und eine Tatſäch⸗ 
lichkeit nicht gibt. Es iſt bisher noch nicht der wiſſenſchaftliche Verſuch gemacht 
worden, den Begriff des religißſen Empfindens des Deutſchen Volkes näher zu 
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beftimmen. Ich habe dargetan, daß jede Kritik an der dem Ehriften heiligen Bibel 
das chriſtlich religiöſe Empfinden „gröblich“ oder „böswillig“ verletzt. Will man 
eine Einſchränkung vornehmen, ſo muß man denjenigen Teil des chriſtlichen 
Glaubens beſonders hervorheben, der als feine Grundlage im allgemeinen ange- 
ſehen wird, nämlich die chriſtlichen Glaubensbekenntniſſe, die 10 Gebote und die 
Bergpredigt. In einem ſolchen Falle handelt es ſich aber nicht mehr um das 
religiöſe Empfinden des Deutſchen Volkes, ſondern nur um Teile desſelben. 
Ein religiöfes Empfinden des Deutſchen Volkes wird fingiert. Seine Verletzung 
wird unwiderlegbar vermutet. Unwiderlegbare Nechtsvermutungen zuungunſten 
des Beſchuldigten wären etwas Neues im Deutſchen Strafrecht. Dieſer Schwie- 
rigkeit kann man nur entgehen, wenn man genau bezeichnet, welche Teile 
der Lehre, religiöſer Vorſtellungen und religiöſen Wollens geſchützt ſein ſollen. 
Dann aber kann auf den Begriff des religiöſen Empfindens des Deutſchen Vol— 
kes verzichtet werden, denn es wird nicht dieſes geſchützt, ſondern ein beſtimmtes 
religiöſes Wollen iſt dann zum Inhalt ſtaatlichen Wollens gemacht worden; auf 
Empfinden kommt es nicht mehr an. Es iſt ein Mangel des Geſetzes, ein Rechts- 
gut zu ſchützen, das für die Strafvorſchrift „greifbar“ zu machen, dem „über den 
Konfeſſionen ſtehenden Nichter“ überlaſſen wird. Hiervon abgeſehen gibt es 
einen über den Konfeſſionen ſtehenden Nichter überhaupt nicht, wenn man unter 
Konfeſſion die Stellungnahme zu den letzten Fragen des Lebens verſteht und 
nicht nur die Zugehörigkeit zu einer der chriſtlichen Kirchen, aus welchen aus— 
zutreten im letzteren Falle folgerichtigerweiſe richterliche Pflicht ſein müßte. 
Der über den Konfeſſionen ſtehende Nichter iſt ebenſo ein auf Irrtum beruhen 
der liberaliſtiſcher Gedanke wie der einer vorausſetzungloſen Wiſſenſchaft. Erſt 
die Nechtſprechung und der Richter ſollen die Geſetzesbeſtimmung zum Schutz 
des religiöſen Empfindens „greifbar“ machen. 

Nebenbei ſei bemerkt, daß der altteſtamentliche und der neuteſtamentliche Gott 
perſonengleich ſind. Ein Verlaſſen des Standpunktes des Reichsgerichts in der 
angeführten Entſcheidung iſt eine Halbheit und Unfolgerichtigkeit, wenn man 
nicht auch den Schutz des neuteſtamentlichen Gottes fallen läßt. 

In einer Buchbeſprechung können keine Beweiſe, Begründungen und Wider- 
legungen gegeben werden, ſondern nur Hinweiſe und Andeutungen. Es wäre 
aber ein Verdienſt um die Deutſche Strafrechtserneuerung, wenn ſich ein Ver— 
faſſer finden würde, der den Schutz des religiöſen Empfindens des Deutſchen 
Volkes in eingehender Abhandlung ſeelengeſetzlich und rechtswiſſenſchaftlich zu 
rechtfertigen und den amtlichen Geſetzesvorſchlag „greifbar“ zu machen ver- 
ſuchen würde. Denn was bisher darüber geſchrieben wurde, iſt durch die Schrift 
„Glaubensſtrafrecht oder Geelenſchutz?“ wiſſenſchaftlich widerlegt. Zur Bearbei- 
tung eines heißen Eiſens gehört ein gutes Werkzeug. 

Der Vorſchlag zum Schutze der Deutſchen Seele iſt greifbar und ge- 
ſetzestechniſch einwandfreier als ein Schutz des religiöfen Empfindens. Nichts 
kann nach dem gegenwärtigen Stande der Gefegestechnit eingewendet werden 
gegen den Vorſchlag bis zum Worte „Lebensjahr“. Er entſpricht inſowelt 
vollkommen verſchledenen vorhandenen Beifpielen im geltenden und kommenden 
Strafgeſetzbuch. Was Aſtrologie, Spiritismus und okkulter Aberglaube ſind, 
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dürfte auch nicht zweifelhaft fein. Der Glaube an denk- und naturgeſetzwidrige 
Vorgänge und die Möglichkeit ihrer Herbeiführung durch magiſche Handlungen 
iſt das Weſen des Aberglaubens. Der Deutſche Richter wird ihn dank ſeiner 
Vernunfterkenntnis greifen und begreifen können. 

Bis zum Worte „lehren“ ſteht der ſtrafrechtliche Tatbeſtand klar und „greif- 
bar“ feſt. Was nun im Vorſchlag kommt, mag wegfallen, wenn der Vorwurf 
des Mangels der Greifbarkeit aufrechterhalten wird. Die folgenden Worte im 
Geſetzesvorſchlag: „und fo dank feiner Autorität ſuggeſtiv auf fie einwirkt“, be- 
deuten eine Einſchränkung. Es kommt darin zum Ausdruck, daß nicht jedes ge- 
legentliche Erwähnen oder Bejahen des Okkultismus für eine Beſtrafung aus- 
reichen ſoll, ſondern lediglich die fuggeftive Einwirkung innerhalb eines Autori- 
tätverhältniſſes. Als Beiſpiele einer ſolchen Suggeſtion mögen genannt ſein 
Wiederholung, Auswendiglernen, Diktat und Aufſatz, Verwebung mit dem Ge- 
müt durch dichteriſche, muſikaliſche oder maleriſche Einkleidung, Felerlichkeit, 
Symbolik uſw. Auch die Zielſtrebigkeit eines okkulten Erziehers wird mit den 
Worten beſonders erfaßt. 

Die weiteren Worte im Geſetzesvorſchlag find im weſentlichen eine feelen- 
geſetzliche Erläuterung für den Nichter, um ihm Verſtändnls und Anwendung 
des Geſetzes nahe zu bringen. Sie kennzeichnen den Zweck des Geſetzes und 
könnten auch in ſeiner Begründung zum Ausdruck kommen. Für den Inhalt des 
Vorſchlags haben ſie nur die Bedeutung, daß, wenn durch die Einwirkung viel- 
leicht einmal denkbarerweiſe keine Seelenſchädigung eintreten kann, trotz 
Verwirklichung des äußeren Tatbeſtandes Straffreiheit die Folge iſt. Alſo auch 
hier liegt höchſtens eine Einſchränkung des „greifbaren“ Vorſchlages vor, die 
als eine Grenzziehung zugunſten derjenigen, die ſich in ihrem okkulten Aber— 
glauben an der Deutſchen Jugend vergehen, aufzufaſſen iſt, aber nicht als eln 
Mangel an Greifbarkeit. Im übrigen kann, wo Lebens- und Rechtserfahrung 
des Richters nicht ausreichen ſollten, einen Tatbeſtand völlig zu erfaſſen, das 
Gutachten eines Sachverſtändigen die Rechtsfindung unterſtützen, wie dies in 
vielen Grenzfällen zwiſchen Rechtswiſſenſchaft und anderen Wiſſenſchaften der 
Fall tft. 

Der ſtrafrechtliche Seelenſchutz und feine rechtswiſſenſchaftliche Erforſchung 
werden durch die nationalſozialiſtiſche Jugenderziehung ebenſowenig über- 
flüſſig wie all die anderen Strafvorſchriften, die den körperlichen und 
ſittlichen Schutz der Jugend bezwecken. Es wäre zu begrüßen, wenn die 
Zahl der Vergehen gegen ein Geſetz des vorgeſchlagenen Inhalts dank 
nationalſozialiſtiſcher Jugenderziehung in der Kriminalſtatiſtik mit der Zahl 0 
erſcheinen würde. Das iſt jedoch kein Grund, darauf zu verzichten, einem An- 
griff gegen die ſeeliſche Geſundheit und Geſchloſſenheit unſeres Volkes auf allen 
Wegen und mit allen Mitteln entgegenzutreten, die überhaupt nur möglich ſind. 
Welcher Nachteil follte entſtehen, wenn die nationalſozialiſtiſche Jugenderziehung 
auch auf ſeeliſchem Geblete durch das Strafrecht unterſtützt wird? Zunächſt aber 
wird der Gewinn erzielt, daß die Frage der Seelengeſetzlichkeit unſeres Daſeins 
und des Seelenſchutzes überhaupt rechtswiſſenſchaftlich durchdacht wird. Dleſer 
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Aufgabe kann ſich die Rechtswiſſenſchaft nicht dadurch mit Grund entziehen, daß 
ſie die Löſung einer anderen Wiſſenſchaft überläßt. Mit demſelben Recht 
könnte man auch Totſchlag, Körperverletzung und ſittliche Vergehen, die bei der 
nationalſozialiſtiſchen Jugenderziehung und trotz dieſer Erziehung außerhalb 
ihres Wirkungbereichs vorkommen können, der Rechtspflege entziehen. Um die 
Wahrung und Pflege Deutſchen Rechtes handelt es ſich beim Seelenſchutz und 
nicht nur um eine Zweckmäßigkeit- und Verwaltungmaßnahme im Erziehung- 
weſen. Die Wiſſenſchaft ſoll Erkenntnis ſchaffen und dadurch der Lebensgeſtal- 
tung Ziel und Weg finden helfen. 


Eine Antwort an Fachleute, § 166 betreffend 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Der Feldherr und ich haben mit allen Kräften, die uns zu Gebote ſtehen, 
darum gerungen, daß diefer Paragraph, der von Prieſterkaſten ſtets zur Geiftes- 
knebelung verwertet worden iſt, nie wieder kommen möge. Die kleine Zahl von 
Fällen, die das Deutſche Volk auch nach feinem Raſſeerwachen und der Heim- 
kehr zu ſeiner Erbeigenſchaft noch zur gerichtlichen Behandlung nach einem 
ſolchen Paragraphen wirklich aufweiſen ſollte, kennzeichnen ſich ſo klar als 
grober Unfug, daß es tief ſchmerzt, wenn der Deutſche völkiſche Staat der 
Deutſchen Art des Gotterkennens etwas ſo Fremdes antut, wie ſchon allein in 
der Aufſtellung dieſes Paragraphen geſchähe. Der gründlichen Forſchung über 
das neue Teſtament iſt es zudem klar geworden, wie unendlich viel jüdiſche 
Jahwehvorſtellung im neuen Teſtament zu finden iſt. Wie will man da ſondern 
und die Kritik am neuen Teſtament, das von Juden geſchrieben iſt, wegen 
einiger beigemiſchten indiſchen Gottvorſtellungen, die auch da und dort im 
alten Teſtament eingeſtreut find, verwehren und die am alten Teſtament ge- 
ftatten? 

Ohne als Laie auf Fachausführungen weiter einzugehen, die nur der Fad- 
mann dem Fachmann in unantaſtbare Form kleiden könnte, möchte ich nur noch 
eines zu bedenken geben. Prieſterkaſten der Konfeſſionen werden uns gottlos 
nennen, ob wir den Paragraphen haben oder nicht, ja, ſie werden ſogar die 
geplante Handhabung des Paragraphen gottlos nennen, denn für ſie iſt niemals 
das religiöſe Empfinden des Deutſchen Volkes, auch wenn es einheitlich wäre, 
ſondern nur das der Prieſterkaſten ſelbſt maßgebend. Geht man den 
Klagen in ihrer Entſtehung gründlich nach, ſo ſteckt hinter denſelben meiſt 
Prieſtermachwerk. Ich wurde wegen Verletzung des § 166 im Jahre 1930 
verklagt und hörte bei der Vorunterſuchung aus dem Munde des Unterſuchung- 
richters, daß das biſchöfliche Ordinariat des Kardinals Faulhaber dahinter 
ſteckte, denn als ich dem Richter etwas entgegenhielt, rechtfertigte er ſich in 
ſeiner Behauptung unter Preisgabe dieſes Geheimniſſes. Das Volk von ſich aus 
iſt trotz aller Entwurzelung im Chriſtentum viel zu Deutſch, um die Anklagen 
auf eigenen Anlaß hin zu unternehmen. Die Innerlichkeit feiner Gottüber- 
zeugung läßt ſeinen Gott erhaben ſein über Verletzbarkeit! 

Alſo gottlos nennt die Prieſterkaſte immer unſeren raſſeerwachten Staat, 
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wenn fie fich ſicher genug fühlt, das auszuſprechen, ob wir den Paragraphen 
einführen oder nicht. Welche Freude aber für alle freiheitliebenden Deutſchen, 
wenn endlich ſich der $ 24 des Programms auch durch den Wegfall des § 166 
in dem Strafrecht ausdrückt! 

Was nun die Marziften und Bolſchewiſten betrifft, fo unterſcheidet ſich der 
raſſeerwachte Deutſche und das raſſiſch erwachte Deutſchland fo gründlich und 
grundſätzlich von dieſen jüdiſchen Ideologien, daß es, ich kann mir nicht helfen, 
in meinen Augen wie eine Unterſchätzung dieſes allerorts dokumentierten 
Unterſchiedes erſcheint, wenn wir überhaupt nur annehmen, wir müßten einen 
ſolchen Paragraphen haben, damit wir unſeren Unterſchied zu den Marxiſten 
hierdurch nachdrücklich erweiſen. 

Die Hoffnung des Einfluſſes einer völlig anderen Erziehung der Jugend 
teile ich nicht nur mit den Fachleuten, nein, ich gehe noch weiter und glaube 
mit Sicherheit erwarten zu können, daß die letzten Reſte jüdiſch-marxiſtiſcher 
Verrohung des Volkes in bezug auf die Haltung religiöſen Überzeugungen 
gegenüber ſo raſch völlig überwunden ſein werden, daß es ſich wahrlich nicht 
lohnt, einen Geſetzesparagraphen noch einmal aufzuſtellen, der, leicht eingeführt, 
ſchwer abgeſchafft ſein wird und in ſpäteren Generationen auch leicht einmal 
wieder im Sinne von Prieſterkaſten ausgelegt und gehandhabt werden kann. 


Vom Verräter zum Heiligen 
Der Verrat Karls des Letzten am Bundesgenoſſen 
Von Karl Itzinger (Kunz Jring) 
Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, 36 Seiten, Preis 60 NM. 

Der Laufende Gchriftenbezug 6 bringt als Heft 2 dleſe hochwichtige Schrift, die nunmehr 
zur Auslieferung gekommen iſt. Mit den „Papſtbriefen“ iſt dies ein glücklicher und viel ver⸗ 
ſprechender Anfang, der die Zahl der Freunde des Laufenden Schriftenbezuges zweifellos 
noch weiter vermehren wird. 

In unſerer ſchnellebigen Zeit iſt es dringend erforderlich, das gewaltige Geſchehen der 
Vorjahre ſich immer wieder vor Augen zu führen. Denn nur Erfahrung ſchützt vor Irrtümern, 
und Irrtümer vergangener geit können ſich nur dann nicht zum Unheil des Volkes wiederholen, 
wenn ſie dem ganzen Deutſchen Volke ſtets gegenwärtig ſind. 

Die überſtaatlichen Mächte rechnen mit der „Schnellebigkeit“ der Geſchlechter. Durch 
tauſenderlei Ablenkung, Rummel und „Betrieb“ trachten fie eifrig danach, die Völker zu 
dieſer Schnellebigkeit und Vergeßlichkeit, zum „Eintagsfliegendaſein“, wie der weitſchauende 
Feldherr das nannte, zu erziehen, um dann, unerkannt und unbeachtet, förmlich unter den 
Augen der Eintagsfliegen” ihre finſteren Geſchäfte zu betreiben. 

Dem beugt die kleine Schrift von Itzinger vor. Sie entreißt den ſchwarzen Verrat der 
romhörigen Habsburger dem Vergeffen und gemahnt das Volk mit ehernem: „Denkt daran!“ 
an Wachſamkeit und Härte. Ohne Mitarbeit des Volkes kann keln Staat auf die Dauer die 
Sicherheit des Volkes gewährleiſten. Und namentlich das von Feinden, liſtigen, geheimen, 
rückſichtloſen Feinden umſchlichene Deutſchland bedarf der Achtſamkelt, der Mitarbeit und 
der beivußten Abwehrfähigkeit des geſamten Volkes. 

Sorgſam hat der Verfaſſer geſchichtliches Material zuſammengetragen, um den Habsburger 
vereat einwandfrei zu erweiſen. Strich für Strich enifteht das grauenvolle Bild der völliſchen 
Verkommenheit eines Deutſchen Fürften, der ſich niemals als Deutſcher fühlte. Nicht nur iere- 
geleiteten oder ahnungloſen Volksgenoſſen in der Oſtmark bietet dieſe temperamentvolle 
Arbeit Neues auch alte völkiſche Kämpfer werden da manches finden, was fie nicht gewußt 
oder ſchon vergeſſen haben. 

Wir wünſchen „Vom Verräter zum Heiligen“ jedenfalls jedem Deutſchen in die Hand, 
damit der Aufklärungkampf im Sinne der lebendigen Volksſchöpfung ſiegreich weitergehen 
kann. H. Rehwaldt. 
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Zwei Brennpunkte der Weltpolitik 


(Die Hand der überſtaatlichen Mächte!) 
von Hermann Rehwaldt 

4. Ein Gebiet, erheblich kleiner noch als der ehemalige Freiftaat Sachſen, verſchwindend 
klein in dem Raum des franzöſiſchen Kolonialimperiums bildete in dieſen Tagen einen Brenn- 
punkt, auf den ſich die Aufmerkſamkelt der Welt konzentrierte. Etwa dle Hälfte der Bevöl- 
kerung dieſes Gebletsſtreifens an der levantiniſchen Küſte beſteht aus Türken, der Neſt ſetzt 
ſich zuſammen aus dem bunten Naſſen- und Völkergemiſch der Levante, der höchſtens nach 
Religionzugehörigkeit irgendwie geſchleden werden kann. Auch Armenier leben darunter. Die- 
fen Landſtrich, Sandſchak von Alexandrette genannt, trennten die „Siegerſtaaten“ mit dem 
übrigen Syrien zuſammen aus dem Verbande des Osmantſchen Reiches, konnten ſich aber 
nicht entſchließen, dieſen Gebletsraub ungeſchminkt vorzunehmen und das Ländchen einfach 
zu Syrien zu ſchlagen. Aber den Sandſchak ſtreitet ſich die Türkei ſchon ſeit Jahren mit der 
Genfer Liga herum, und wir wiſſen aus eigener Erfahrung, was dabei herauskommt. 

Jetzt iſt endlich die gärende Sandſchakfrage ſcheinbar gelöſt. Man kann nicht behaupten, 
daß die Türkei dabei als Sieger hervorgeht, aber immerhin, ihr „Preſtige“ iſt gerettet. Vor 
elnigen Tagen marſchierte eine türkiſche Beſatzungabteilung in den Sandſchak ein. Ein ge- 
naues Bild über das zwiſchen der Türkei und Frankreich, dem die Mandatsverwaltung über- 
tragen wurde, getroffene Übereinkommen läßt ſich noch nicht machen, da die Abmachungen noch 
nicht paraphiert find. Nach offiziellen Erklärungen iſt dadurch der „status quo“ im öſtlichen 
Mittelmeer wieder einmal gerettet. Nach außen hin wirkt dle Türkel als gleichberechtigter Mit- 
verwalter des Gebietes und unterhält die Hälfte der Veſatzungtruppen (etwa 2500 Mann), 
Die andere Hälfte beſteht aus franzöſiſchen Verbänden. In Wirklichkeit verhält es ſich damit 
zwar etwas anders, denn die bereits im Sandſchak ſtationierten franzöſiſchen Truppen verblei- 
ben dort, während gleichzeitig mit dem Einmarſch der Türken eine entſprechende weitere fran- 
zöſiſche Abteilung in das Gebiet gelegt wurde. Der Franzoſe hat dort alfo das Übergewicht. 
Von einigen Blättern wird das Abkommen auch als Bündnis zwiſchen der Türkei und Frank- 
reich bezeichnet und als ein Erfolg der franzöfifchen Diplomatie hingeſtellt. Es bleibt ab- 
zuwarten, ob die Türkei gewillt iſt, ihren Anſpruch auf den Sandſchak aufzugeben. 

Warum wird der Sandſchakfrage eine ſolche Bedeutung beigelegt? Es iſt nicht nur der fran- 
zöſiſche „unerſättliche Imperialismus“, der dabei mitſpielt. Es geht um etwas ganz anderes, 
recht Greifbares und Materlelles: um SI. Der Sandſchak verbindet Frankreich mit den Erdöl- 
verkommen von Moſſul, aus denen ein großer Teil des franzöſiſchen Treibſtoffbedarfs ge- 
deckt werden. Zudem verriet kürzlich ein Auffag in der franzöſſſchen Zeitung „Nepublique“, daß in 
Syrien Erdölvorkommen entdeckt wurden, die die Moſſulvorkommen gar noch übertreffen ſollen. 

Daß der „Mandatsauftrag“ über Syrien den „Beſtimmungen“ der Genfer Liga gemäß tat- 
ſächlich 1939 ablaufen und Syrien und der Sandſchak demnach freie Nepubliten werden, glaubt 
in Anbetracht dleſer Tatſache wohl ſelbſt der begeiſtertſte Anbeter des jüdiſch-demokratiſchen 
Völkerbundes in Genf kaum. Ol geht vor Recht, auch wenn dleſes durch ſämtliche großen und 
Meinen Demokratien feierlichſt beſchworen fein ſollte. Wiederum bezahlen Völker und Men- 
ſchen die Nechnung des überſtaatlichen Erdölkapitals und deſſen Hintermänner. 

II. Der zweite Brennpunkt der Polltik von heute iſt die chlneſiſche Inſel Halnan im Ton- 
fing-Solf an der Südküſte Chinas und der Oſtküſte von Franzöſiſch- Indochina. Auf die 
Gerüchte hin über ſapaniſche Abſichten, dieſe wichtige Inſel zu beſetzen, deren Beſitz 
Japan in den Stand bringen würde, ſowohl Franzöſiſch-Hinterindlen wle Hongkong 
zu bedrohen, proteſtlerten die großen Demokratien Frankreich und England in Japan, 
wobel das erſtere diesmal führend iſt. Die Beſetzung der Hainan im Süden vorgelagerten 
Paracel-Inſeln durch franzöſiſch-anamitſſche Gendarmerie, die ſowohl einen japaniſchen wie 
einen chineſiſchen Proteſt hervorrlef - beide Länder behaupten, das Eigentumsrecht über dieſe 
an ſich unbedeutenden und faft unbewohnten Inſeln zu haben - hat die Spannung zwiſchen 
Japan und Frankreich noch erhöht. Frankf. Ztg. meldet am 5. 7., daß Frankreich einige Kon- 
tingente, die der japaniſchen Ausfuhr bisher eingeräumt waren, vom 1. 7. nicht mehr erneuert 
hat. Nach demſeiben Blatt hat der Sprecher des japaniſchen Auswärtigen Amts ſogar ge- 
droht, „gegebenenfalls die fremden Truppen zu entwaffnen“. 

Es wird zwar auch im Fernoſt nicht jo heiß gegeſſen, wie gekocht wird, aber die Gpan- 
nung zwiſchen dem hart ringenden Japan und den „großen Demokratien“ wächſt und kann 
fi) einmal ebenfo unerwartet entladen wie vor einem Jahr in Nordchina Man darf nicht außer 
Acht laſſen, daß der Jude zum Kriege drängt. 


) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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Aus anderen Blättern 
Südafrika vor einem heftigen Kirchenſtreit 

Sehr ernſte Anzelchen ſprechen dafür, daß Südafrika einer kirchenpolitiſch recht ſtreitbaren 
geit entgegengeht. Schon die unvorſichtigen Außerungen eines hohen engliſchen Geiſtlichen 
über die Lage der Eingeborenen in der Union hat einigen Sturm hervorgerufen. Darüber hin- 
aus ift es jetzt zu einem offenen Kampfe zwiſchen den Katholiken und der Holländlſch-Nefor⸗ 
mierten Kirche gekommen, der bereits in den Leitartikeln der Zeitungen als eine vordringliche 
Tagesfrage beſprochen wird. ß 

Die „Rand Daily Mall“ ſchreibt, dieſe Dinge kämen befonders im Hinblick auf den gegen- 
wärtigen Stand der Weltereigniſſe ein wenig unerwartet. Der „Deutſch-Afrikaner“ welſt in 
Verbindung damit darauf hin, daß „Rand Daily Mall“ wohl deshalb fo beſorgt fel, weil fie 
nun nicht mehr ausſchließlich die Greuelnachrichten über den angeblichen Kirchenſtrelt in 
Deutſchland breittreten könne, und daß fie vielmehr recht häufig über den nicht milden Kir- 
chenſtreit in Südafrika wird berichten müffen. 

Die in Kapſtadt tagende Synode der ee ee Klrche beſchloß nämlich, den 
Zank mit dem Katholizismus unter Einſatz aller Mitte zu führen. Der Feldzug ſoll auch mit 
Hllfe der kirchlichen Preſſe geführt werden, deren Artikel glelchzeltig als Flugblätter erſchelnen 
ſollen. (Neue Abend Ztg., Ludwigshafen, 2. 6.) 


Kirchenſturm über den Feldzug für Vereinigung mit Rom 
3000 Prleſter find, wie man ſagt, dafür 

Senſationelle Enthüllungen über die Tätigkeit von Prieftern der Engliſchen Hochklrche, die 
mit ihren Gemeinden für die Vereinigung der Hochkirche mit Nom unter der Herrſchaft des 
Papſtes 955 kommen, wie verlautet, auf der dieſe Woche ſtattfindenden Kirchenverfammlung 
ur Sprache. 
! Man erwartet, daß der Erzbiſchof von Canterbury an der Ausſprache auf Aufforderung des 
Herrn W. Pointer Adams, eines Lalenvertreters der Diozeſe von Truro, teilnehmen wird. 

Wie Sunday Dispatch am 30. 1. bereits als einzige Zeltung vorausgeſagt hat, wird Herr 
Adams in feiner Rede die Feftftellung machen, daß 3000 Prieſter, ein Achtel der anglikaniſchen 
Hrieſterſchaft, mit dieſer Bewegung ſympathiſieren. ) (Sunday Dispatch, 19. 6. 38) 


1 Franco und die Yefulten 

In Nationalfpanien hat in der vergangenen Woche General Francos Kabinett einem Exlaß 
zugeſtimmt, der die „Societas Jesu“ wieder zuläßt. Wie biele davon in Spanien allerdings 
noch übrig waren, wiſſen die U. G. A.-Jeſulten z. St. nicht. Auch nicht, ob tatſächlich 80% der 
ſpaniſchen Väter ermordet woren waren, wie der Vatikan letztes Jahr berichtet hatte - von 
mindeſtens 100 weiß man, daß fie tot find. 

Für die U. G. A.-Zeſulten ſcheint dleſe Wiedereinſetzung dle kürzlichen Gerüchte Lügen zu 
ſtrafen, wonach die ſpaniſchen Jefuften mit dem Franco-Negime unzufrieden ſelen und feinen 
faſchiſtiſchen Verbündeten größtes Mißtrauen entgegenbringen ſollen. Immerhin find dieſe 
Gerüchte in Frankreich als „verbürgt“ bezeſchnet worden, wo die katholiſchen Orden, wie 
Zeſulten und Dominlkaner, bedeutend mehr „links“ orientiert find als in den Vereinigten Staa- 
ten und wo kein Geringerer als der Kardinal Verdier die Katholiken ermahnt hat, zum fpa- 
niſchen Krieg keinerlei Stellung zu nehmen. 

In einer kürzlich ftattgefundenen General-Congregatlon in Rom - dem erften Treffen aller 
höchſten Mürdenträger der Societas Jesu feit dem Jahre 1923 - ſoll nach franzöſtſchen Be- 
richten der linke Flügel der Jeſuiten das Übergewicht gehabt haben. Wie ſtets ungeheuer ge- 
heimnisvoll ließ man darüber nur verlauten, daß ein ftändiger Generalvikar gewählt worden 
ist zu dem Zweck, den ſchon betagten General Wladimir Ledochowſky in ſeinen vielfältigen 
Aufgaben zu unterſtützen. 

Der neue Generalvikar, ein 37jähriger Belgier namens Maurice Schurmans, wurde von 
den franzöſiſchen Jeſulten deshalb ganz beſonders begrüßt, weil er ein ſehr fähiger Anti- 
Faſchiſt und Angehöriger einer „neutralen“ Nation fei, der mithelfen würde, die Politik der 
Societas Jesu im Sinne eines weltumſpannenden Kampfes gegen den Faſchismus nicht min- 
der als gegen den Kommunismus zu orientieren. (Time, Newyork, 16. 5. 38.) 


Staatsleiſtungen für dle Kirchen nur bei Wahrung der Staatsbelange 
Der Reichsminiſter für dle kirchlichen Angelegenheiten, Kerrl, hat an die nachgeordneten 
Behörden einen Erlaß über die Verwendung von Staatslelſtungen und Kirchenſteuern zur Be- 
ſoldung der Geiſtlichen gerichtet. 


) Wieder einmal werden des Feldherrn Vorausſagen beſtätigt! S. auch „Am Heil. Quell“, 
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Darin ftellt der Miniſter feſt, daß der Staat den Kirchen Staatsleiſtungen nur gewähren 
und ihnen die Einziehung von Kirchenſteuern nur ermöglichen kann, ſoweit er vorausſetzen 
kann, daß die Kirchen den Belangen des Staates nach Maßgabe der geſetzlichen Beftimmun- 
gen und auch ſonſt unter Aufrechterhaltung der Ordnung Rechnung tragen. Insbeſondere weiſt 
der Miniſter darauf hin, daß bei Abſchluß des Kirchenvertrages mit den preußiſchen Landes- 
kirchen davon ausgegangen werde, daß an den theologiſchen Prüfungen bei den Kirchenbehör- 
den ſämtliche ordentlichen Profeſſoren der Theologie der betreffenden Provinzialuniverſitäten 
gleichmäßig beteiligt werden. Infolgedeſſen beſtimmt der Miniſter, daß für die Beſoldung von 
Theologen, die nach dem 31. Mai 1938 ihre erſte theologiſche Prüfung ablegen, in Zukunft 
Mittel aus Kirchenſteuern oder Staatsleiſtungen nur noch dann verwandt werden dürfen, 
wenn an den Prüfungskommiſſionen alle ordentlichen Profeſſoren der Provinzialuniverſität be- 
teiligt find. Entſprechendes gilt für die Ruheſtands- und Hinterbliebenenverſorgung uſw. 

Der Freiheitkämpfer, 28. 6. 38. 


Die Anordnung von Eingriffen in das Briefgeheimnis 
Berlin, 7. Juli. Nach einem Runderlaß des Reichsminiſters des Innern bleibt die Anord- 
nung von Eingriffen in das Brief-, Poſt-, Telegraphen- und Fernſprechgeheimnis auf Grund 
der Verordnung zum Schutz von Volk und Staat dem Geheimen Staatspolizeiamt in Berlin 
und den Staatspolizeiſtellen und Staatspolizeileitſtellen vorbehalten. (Frif. Ztg., 8. 7. 38.) 


Römiſches und deutſches Recht keine Gegenſätze 

Auf dem Kapitol wurde geſtern in feierlicher Sitzung, an der von deutſcher Seite Reichs- 
miniſter Frank und Botſchafter von Mackenſen, von italieniſcher Seite die Miniſter Graf 
Ciano, Solmi, Bottai und Alfieri teilnahmen, der erſte deutſch-italieniſche Kongreß für Rechts- 
politik eröffnet. Reichsminiſter Frank bezeichnete in feiner Begrüßungsanſprache das Nömiſche 
Recht als klaſſiſches Kulturdenkmal. Das deutſche Recht, das ſich auf das Naſſenprinzip 
gründe, ſtehe nicht im Gegenſatz zum römiſchen Recht, ſondern ſehe den Feind vielmehr in 
den Vertretern der liberalen, marxiſtiſchen und demokratiſchen Ideen. (Danz. N. N. 12. 6. 38.) 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Felix Franz Egon Lützeler, iſt zu bedauern, daß der Verfaſſer dieſes 
Hinter den Kuliſſen der Weltgeſchichte, Werk offenſichtlich nicht kennt. Dem bunten 
Helingſche Verlagsanſtalt, Leipzig, 2 Bände, Kaleidoſkop von Einzelbildern würde er dann 
1421 Seiten. den ſie alle verbindenden Sinn geben und die 

Eine ſchier unüberſehbare Menge von Ma- empiriſch gewonnenen Erkenntniſſe philo- 


terial mußte der Verfaſſer durcharbeiten, um 
in dem vorliegenden Werk ein umfaſſendes 
Bild der unzähligen Geheimbünde im Ver- 
lauf der Weltgeſchichte zu entwerfen. Man 
muß ihm die Anerkennung zuteil werden lal- 
ſen, daß er dieſe Arbeit mit vielem Fleiß 
und Sachkenntnis erledigt hat. Es iſt eine 
bunte Reihe von Orden, Bünden, Logen und 
anderen Geheimorganiſationen, die dem Leſer 
vorgeführt wird, eine Unmenge von geſchicht⸗ 
lichen Tatſachen, zum Teil wenig, zum Teil 
gar nicht bekannt, die manches im Verlauf 
der Weltgeſchichte in anderem Lichte er- 
ſcheinen laſſen. 

Leider fehlte dem Verfaſſer die große 
Linie, die alle die geheimen Organiſationen 
miteinander verbindet und auch die ſich dar⸗ 
aus zwangsweiſe ergebende Ahnlichkeit dieſer 
Gebilde, was Ziele, Weſen und Wirken an- 
belangt, bedingt. Dieſe große Linie wird nur 
durch das Erfaſſen der Weltgeſchichte von 
einer einheitlichen weltanſchaulichen und 
philoſophiſchen Schau erſchloſſen, wie ſie das 
Werk von Dr. Mathilde Ludendorff „Die 
Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ gibt. Es 
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ſophiſch unterbauen können. 

Im Einzelnen iſt zu dem Werk folgendes 
zu bemerken. Der Verfaſſer ſcheint dem in 
den heutigen ſogenannten, „germaniſchen“ 
oder „völkiſchen“ Geheimbünden gepflegten 
und wiſſenſchaftlich längſt widerlegten At- 
lantismärchen des alten Plato aufgeſeſſen zu 
haben. Wenn dieſe irrige Annahme auch 
keine Rolle bei der Beurteilung des Ganzen 
zu ſpielen braucht, beeinträchtigt fie immer- 
hin die wiſſenſchaftliche Bedeutung des Werks, 
da die Gegner - und das Werk wird viele 
Gegner finden! - nach altem Brauch behaup⸗ 
ten werden: hier falſch, alles falſch! Dabei 
find zahlreiche Einzelangaben des Werks ab- 
ſolut wiſſenſchaftlich erwieſen. 

‚Die Erkenntnis des Verfaſſers, daß es 
niemals germaniſche geheime Prieſterorden 
gegeben hat, iſt richtig. Leider widerspricht 
er ſich ſelbſt ſpäter mit der Behauptung, es 
habe irgendwelche „armaniſche“ Stände und 
Varden- und Gkaldenbruderſchaften gegeben. 
Visher iſt mir wenigſtens keine ernſthaftere 
Quelle als z. B. der olkulte Herr Guido v. 
Liſt über das Vorhandenſein eines Ar- 


manentums zu Geſicht gekommen. Übrigens: 
die Vorſtellung von Walküren als Schweſtern 
eines Geheimbundes entbehrt nicht des 
Humors. 

Bei der Behandlung der altgriechiſchen Ge- 
heimbünde der Pythagoräer, Orphiker uſw. 
fehlt der ſich aus dem Weſen folder Män- 
nerbünde ergebende Hinweis auf den unheil- 
vollen Einfluß der okkulten Myſterienbünde 
auf die Verſeuchung Alt-Hellas mit Homo- 
ſezualität und anderen perverſen Laſtern. 
Alle Männerbünde, die Askeſe predigen und 
ihre Mitglieder in „Internaten“ unterbrin- 
gen, arten zwangstäufig auf dieſe Weiſe aus 
— dies lehrt uns die Geſchichte, und dieſes 
empiriſche Wiſſen wird durch die Geelen- 
geſetze erhärtet. 

Ferner iſt zu bemerken, daß eine ſcharfe 
Trennung der Gnoſis vom Archriſtentum 
überhaupt nicht durchzuführen iſt. Darin irrt 
der Verfaſſer. Gnofis wie Chriſtentum ent- 
ſtammen beide aus dem gleichen vermanſch- 
ten Völkerbrei der Levante, find Kinder des- 
felben Geiſtes und haben ſich erſt ſpäter von⸗ 
einander getrennt. Es iſt im Grunde nur ein 
Zufall, daß gerade das, was man heute 
Ehriftentum nennt, die Weltherrſchaft er- 
obert hat und nicht eine andere Abart, die 
man heute als Gnofis verwirft. 

Hoch intereſſant ſind die Mitteilungen des 
Verfaſſers über die Feme und andere ähn- 
liche Bünde des Mittelalters. Bedauerlich 
iſt es nur, - und das gilt für das geſamte 
Werk -, daß der Verfaſſer die Quellen nicht 
jeweils unter den betreffenden Abſchnitten, 
fondern ſummariſch am Schluß des Ganzen 
angibt. Hierdurch wird die Weiterforſchung 
über Gebiete, die einen beſonders intereſ- 
ſieren, nicht erleichtert. 

Der berüchtigte Templerorden hat in dem 
Buch von Lützeler eigentlich nicht ſo ſchlecht 
abgeſchnitten, wie er es verdient. Allzu große 
Objektivität und — vielleicht — Unkenntnis 
über die entſittlichende Wirkung vieler Ok- 
kultlehren auf früher ſittlich durchaus hoch- 
ſtehende Menſchen, die dieſen verfallen, läßt 
den Verfaſſer manche Überlieferungen über 
die furchtbare Verkommenheit der Ordens- 
brüder ablehnen. Er brauchte eigentlich nur 
das tantriſche Schrifttum der Inder zur Hand 
nehmen, um ein Beiſpiel der rituell und 
teligiög begründeten Verkommenheit zu haben. 
Von der ſchauerlichen Unzucht, die in man- 
chen theoſophiſch-magiſchen oder gar fata- 
niſtiſchen Zirkeln herrſcht, brauchen wir gar 
nicht zu reden. 

Bei der Beleuchtung der Schickſale des 
Malteſer Ordens fehlt der Hinweis darauf, 
daß der ruſſiſche Kaiſer Paul mit dieſem 
Geheimbund die ſich immer aggreſſiver ent- 
wickelnde Freimaurerei zu bekämpfen ge- 
dachte. Er wurde dann von Brr. beider Orden 


leuchtet. Hier ſtützt ſich der 


ermordet - ein Beweis, daß jeden Verſuch, 
die Geheimbünde „mit ihren eigenen Waffen 
zu bekämpfen“, wovon die ſogenannten „völ- 
liſchen“ Geheimbrüder, wie die Skalden, 
Wälſungen u. dgl. m., fafeln, von vornherein 
der Mißerfolg erwartet. 

Unter den Geheimbünden Indiens fehlt ge- 
rade die mächtigſte hinduiſtiſch-tantriſche Or- 
ganiſation der Set-Bhal (Sieben Brüder). 
Ich verweiſe den Verfaſſer auf die Werke 
von Jacolliot u. a. 


Das Weſen, Wirken und Ritual der Frei- 
maurerei iſt im allgemeinen fehr gut be- 
erfaſſer auch 
auf die einſchlägigen Werke des Feldherrn. 
In der Quellenangabe über den Zeſuiten- 
orden bermiffen wir ſedoch das grund- 
legende Werk über dieſen gefährlichen römi- 
ſchen Männerbund: „Das Geheimnis der Te- 
ſuitenmacht und ihr Ende“ von E. und M. 
Ludendorff. Im weſentlichen find die Mit- 
teilungen über den Jeſultenorden jedoch rich- 
tig, obgleich die Schilderung der Abrichtung 
und ihrer Auswirkung natürlich nicht die 
Wucht und Überzeugungkraft des Abſchnittes 
„Dreffur im ſchwarzen Zwinger“ der Nerven- 
ärztin erreicht. 

In dem Abhſchnitt über die Geheimbünde 
der Reformationzeit vermißt man die Rolle 
Melanchthons und ſeine Zugehörigkeit zum 
Roſenkreuzerorden, ferner Angaben über 
Luthers Tod uſw. Desgleichen - für ſpätere 
Zeit - eine Unterſuchung des „Nätſels von 
Valmy“, obgleich die Okkultgläubigkeit des 
Br. Herzog v. Vraunſchweig und des Preu- 
ßenkönigs richtig beleuchtet wird. Der Orden 
der Illuminaten ſchneidet viel zu günſtig ab. 
Die Exkenntniſſe, die uns der Feldherr in 
z Kriegshetze und Völkermorden“ gegeben, 
find nicht verwertet worden. Gonftiges über 
dieſen Geheimbund iſt hochintereſſant und im 
allgemeinen wenig bekannt. Dasſelbe gilt 
auch für die Carbonari und ſonſtige Männer- 
bünde der Sturm- und Drangzeit. Hier ver- 
mißt man die vom Feldherrn aufgezeigten 
Querverbindungen zur Freimaurerei. 

Damit beginnt auch ders Teil des Buches, 
mit dem wir uns nicht einverftanden erklären 
können. Es gibt keine „ſelbſtändigen“ Ge- 
heimbünde. Alle hängen ſie an der Strippe 
der einen oder der anderen überſtaatlichen 
Macht. Entweder iſt der Jude oder Rom 
oder die aſiatiſche Prieſterkaſte der geheime 
Drahtzieher ſolcher Gebilde. Der Feldherr 
hat uns das oft genug und unwiderleglich 
bewieſen. Davon ſteht nun nichts in dem 
Werk von Lützeler. Hier wäre ſeine Haupt- 
aufgabe geweſen - gerade die Querverbin- 
dungen und ſonſtige Schliche der Überſtaat- 
lichen innerhalb der geheimen Männerbünde 
der Neuzeit zu unterſuchen und bloßzulegen. 
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Die Einſchränkung, die er ſich in dem Vor- 
wort auferlegt, können wir nicht gelten laſſen. 
Es wäre ſeine Aufgabe geweſen, auch die 
heutigen kleinen und großen Geheimgefell- 
ſchaften zu beleuchten, auch wenn ſie z. T. 
verboten und aufgelöſt find - ſchon um das 
Wirken der überſtaatlichen Mächte dem Volke 
zu zeigen, damit es in anderem Gewande 
nicht wieder aufleben kann. Theoſophie, 
Anthropoſophie, Arloſophle und all die un- 
zähligen weniger bemerkbaren „völkiſchen“, 
„ariogermaniſchen“ uſw. Richtungen, ja auch 
der heutige Roſenkreuzerorden - find das 
alles keine Geheimgeſellſchaften, die „hinter 
den Kuliſſen der Weltgeſchichte“ ihr Garn 
ſpinnen? Davon ſchreibt der Verfaſſer nicht 
und nimmt auf dieſe Meife feinem Werk 
den Stempel der Vollſtändigkelt. Material 
über ſolche Geheimbünde liegt in Maſſen vor 
und ft beſtimmt nicht fo ſchwer zu beſchaffen 


wie 3. B. das über die Pythagoräer und 
505 Warum ſchweigt ſich Lützeler über 
diefe „modernen“ Geheimbünde aus? 


H. Nehwaldt. 


Oskar Gröbler, Rathenaus 300 Män- 
ner „rotieren“, im Selbſtverlag, 24 Seiten, 
Preis 30 Pfg. 

Die kleine Schrift ift nun mit einigen Er- 
welterungen in 3. Auflage erſchienen. Wir 
konnen fe unferen Lefern warm empfehlen, 
da fie im Aufklärungkampf Ai die über- 
ſtaatlichen Mächte wertvolle Dienfte lelſtet. 

H. Nehwaldt. 


Otto Eduard Schmidt: Gregor von 
Helmburgs Kampf und Vermächtnis. Baftei- 
Verlag, Dresden A. Preis 90 NM. 

Geſchichtliche Ereigniſſe, die ſich in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts in Böh- 
men und teilweiſe im angrenzenden Sachſen 
zutrugen, hat der Verfaſſer zu einer kleinen 
Erzählung verarbeitet. Manche der hler be- 
rührten Fragen wle Herrſchſucht der Päpſte, 
cheiſtlicher Aberglaube, Notlage der Bauern, 
an ee Ausgleich hätten eine 
grundſätzliche und eingehende Behandlun 
verdient, die heute mehr denn je zeitgemäß 
wäre und Beachtung finden würde. 

Das Büchlein iſt leſenswert und in An- 
betracht der hüͤbſchen Ausſtattung ſehr preis- 
wert. V. v. Lützow. 


Karl Brott: „Heinrich von Klelſts 
Kampf für Me Deutiche Freiheit und fein 
Tod ‚zur rechten Zeit“ in neuzeſtlicher Be⸗ 
trachtung.“ Adolf-Klein-Verlag, Leipzig. 1938. 
51 Seiten. 1.- RM. 

In gründlicher Beweisführung, ausgehend 
von den Enthüllungen, die bekannte Schrlf⸗ 
ten des Hauſes Ludendorff über dle Verfol⸗ 
gung und Befeitigung großer Deutſcher durch 
die Hand der Überftantlihen Mächte, befon- 
ders der okkulten Geheimorden, gaben, ver- 
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anſchaulicht der ſachkundige Verfaſſer die hohe 
Bedeutung des Olchters Helnrich von Kleiſt, 
die fein Freiheitkämpfertum einem Leſſing 
und Schiller zur Seite ſtellen läßt. Wie 
diefe Bahnbrecher Deutſcher Geiſtesfreiheit 
lehnte er alles Artfremde und Widervölkiſche 
ſtark ab und wurde fo ein den Überſtaatlichen 
gefährlicher Bahnbrecher des Raſſeerwachens. 
Über ſeinen den Volksfeinden willkommenen 
Tod bringt dieſe klare Schrift nun wefent- 
liche Hinwelſe, die manche bisherige Frage 
beantworten. Für eine Neubearbeitung der 
ihre Leſer ſtark anregenden Schrift emp- 
fehlen wir eine genauere Angabe der zi⸗ 
tierten und verwendeten Schriften und 
Bücher. Dr. Gengler. 

Charlotte Köhn Behrens, Du 
biſt Dein Schlckſal. Geſpräche mit führenden 
Vertretern der pſychotherapeutiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft. J. F. Lehmanns Verlag, München. 
138 S. Leinen 3.40 NM. 

In dleſem reichlich ſenſatlonell erſcheinen⸗ 
den Buch hat die Verfaſſerln die häufig 
recht oberflächlich wirkenden Unterredungen 
mit verſchiedenen Vertretern und Forſchern 
der Seelenkunde in kurzen Berichten gefam- 
melt, die elne bel ſolcher Forſchung grund- 
ſätzlich notwendige Gyſtematik hier vermiſſen 
laſſen. Von den bahnbrechenden Forfhung- 
und ie der größten e Forſcherin 
und Phlloſophin Or. Mathilde Ludendorff 
berichtet keine Zeile, obwohl ihre 6 grund- 
legenden philoſophlſchen Werke und zahl- 
relche kleinere Schriften dieſe Fragen eln⸗ 
deutig beantworten. Damit dürfte das Sam- 
melbuch genügend gekennzeichnet ſein. 

Dr. Gengler. 

Guſtav G. Engelkes, „Der Schwarze 
Rolf”, Frieſiſche Sage. Verlag „Das 
Wikingerſchiff“, Lengerich i. Weſtf., mit Zeich⸗ 
nungen von W. v. Ponichau, Preis 1,- NM, 

Der Schwarze Nolf, eine dunkelblonde, 
nur ſtets in Schwarz gekleidete Germanen- 
geſtalt, den ſein Wikingerblut und die 
Kämpfe der Geuſen gegen den Spanier zu 
kuͤhner Kaperfahrt lockten — Inſa, die licht- 
blonde Frieſin, die den Stolz einer Brun- 
hlld und Krlemhllds 1 0 der Rache über 
alle 0 fe Erziehung hinweg noch in ſlch 
raunen hört, das find zwei packende Sagen⸗ 
geſtalten, die Engelkes auf den blaugelben 
SEM. der Inſel Borkum hinzaubert 
unter die wirklichkeitnahen und ſicher nach 
dem Leben gezeichneten Fiſcherfrauen in 
ihrer derb⸗-frählichen, urgeſunden Kraft. Daß 
ein paar treffende Schlaglichter trotz der 
Zeitgebundenheit über Chrlſtentum, Naffe 
und Hexenverfolgung aufblitzen, gibt der Er⸗ 
zählung, die nicht nur der Jugend, ſondern 
allen, die ſie leſen werden, Freude machen 
wird, eine wertvolle Vertiefung und Gehalt. 

Dr. Schw. 


Antworten der Schriftleitung 


Kaſſel. — Gie ſchreilben: „Kampf iſt gut, 
aber Kampf muß zum Frieden führen, ſonſt 
hat er keine Berechtigung.“ Ich antworte dar- 
auf: Es iſt noch lange nicht jeder Kampf 
gut, wohl aber der, der um die Wahrheit ge- 
fochten wird. Er hat nicht nur Berechtigung, 
ſondern iſt hellige Pflicht, ſelbſt wenn er 
wegen Uneinſichtigkeit anderer nicht zum Frie- 
den führen kann. 

Nicht Intuition an ſich iſt angefochten 
worden, fondern die Anmaßung, ſich als er- 
wieſene Wiſſenſchaft auszugeben, obwohl un- 
erſchütterliche wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe 
ohne ihre Widerlegung einfach über den Hau- 
fen geworfen werden. Das nämlich iſt in der 
Welteislehre geſchehen. Meine intuitiven Er- 
kenntniſſe dagegen ſtehen im Einklang mit 
den naturwiſfenſchaftlichen Tatſachen. 

Der Grundſatz, was dem einen recht iſt, 
iſt dem anderen billig, iſt in der Folge 6 
des „Am Heiligen Quell“ innegehalten. 

Dr. M. L. 


Koblenz. — Der genannte Offizier hat auch 
noch anderwärts ſich dahin ausgeſprochen, daß 
wahres Soldatentum nur in ſenen Menſchen 
wachſen könne, die an die Allmacht und das 
Schlachtenlenken eines Gottes glauben. Er 
fagt: ohne dieſen Glauben bliebe das Sol- 
datentum Torſol Das erinnert noch ſehr 
an dle Zuſtände im alten Heer des Bismarck 
reiches, in dem ein Offizier den chriſtlichen 
Konfeffionen angehören mußte, eine Gotter- 
kenntnis aber, die über den Begriffen des 
ſchlachtenlenkenden perſönlichen Gottes hin- 
ausragt, als unmöglich für einen Verteidiger 
des Deutſchen Volkes erachtete. Der Feld⸗ 
herr erfuhr die Worte eines hohen Offiziere 
des Weltkrieges anläßlich der Einführung der 
neuen Domherrn in Naumburg im Oktober 
1936: 

„Wenn die Jugend nicht gegründet iſt im 
Ehriftentum, dann kann fie nicht die fee- 
liſchen Kräfte gewinnen, um das leiſten zu 
können, was die Deutſche Jugend in Waffen 
RE im Weltkrieg geleiftet hat.“ 

Der Feldherr antwortete darauf in feinen 
Antwortbriefen: 

„De größer die Reaktion, deſto mehr müſ⸗ 
ſen wir kämpfen.“ 


Leipzig. — Es freut uns, daß Sie mit 
wachſamen Augen verfolgen, wie allerorts 
die Wahrheit, die der Feldherr in feinen Wer- 
ken enthüllt hat, unterhöhlt werden ſoll. Auf 
einmal ſoll die Freimaurerei nicht mehr an 
dem Mord bei Seraſewo ſchuld fein, der An- 
thropoſoph und Gründer der Anthropoſophle 
Steiner ſoll auf einmal gar nichts mit 
Moltke und der Marneſchlacht zu tun gehabt 
haben. Wir gehen im Quell auf ſolche Ge- 


ſchichteklltterung ein, die man nun wagt, weil 
der Feldherr nicht mehr lebt. Wir müffen da- 
her auch des in der Preſſe angeprieſenen 
Buches gedenken, das in 2 Bänden über die 
Wirkung der Gehelmorden in der Geſchlchte 
Auskunft geben will und dabei offenbar nicht 
weiß, daß dieſe Gehelmorden Verbrechen be- 
gangen hätten. 


Weimar. — Die Worte, mit denen die 
Feſtſitzung der Goethegeſellſchaft ſchloß, lau- 
teten: „Bekennen wir uns, Gehende wie Kom- 
mende, zum Orden derer, denen alle Länder 
und Meere der Welt nicht genügen würden, 
wenn das Reich des Geiſtes und des Her- 
zens unerobert bliebe!“ 

Dazu ſchreibt der „Berliner Lokalanz.“ v. 
8. 6. 38: „Aus dem ſtarken Beifall, der dem 
Redner immer wieder geſpendet wurde, klang 
mehr als bloße Zuſtimmung; er war die 
äußere Bekräftigung feſten Willens, all das, 
was den Begriff Weimar und Goethe aus- 
macht, auch für die ſeellſchen Fundamente 
unſeres neuen, wiedererſtarkten Großdeutſchen 
Reiches und damit für alle Zukunft zu 
nutzen.“ 


Schwerin i. M. — Ganz recht, verſchiedene 
e und Zeitſchriften haben den offen- 
ar durch eine Korreſpondenz verbreiteten 
Aufſatz über den „Tlbetaniſchen Zauberkrels“ 
übernommen, den Frau Dr. med. M. Lu- 
tent fachärztlich in „Scheinwerfer leuch⸗ 
ten!“, Folge 24/38, behandelt hat. Außer der 
„Meckl. Ztg.“ haben wir ihn in der „Münd- 
ner Ill. Preſſe“ gefunden. 


Weimar. — Jawohl, wir kennen Prof. Dr. 
Max Hecker. Wir wiſſen auch, daß er auf 
der Tagung des Schillerbundes in dieſem 
Jahr den Feſtvortrag über „Goethes Anteil 
an Schillers Wallenſtein“ hielt. 


Inſterburg. — Bitte geben Sie ſtets auf 
dem Briefbogen Ihre Anſchrift an, 
dann werden Sie auch umgehende Antwort 
erhalten können. Abſenderangabe auf dem 
Amſchlag genügt nicht - diefe werden nicht 
aufbewahrt! Und das Nachſehen in der alten 
Korreſpondenz erfordert viel Zelt - die wir 
nicht haben! 


Straubing. — Natürlich ſoll es in der No- 
tiz unter „Antworten der Schriftleitung“ in 
Folge 4 unter Berlin heißen: „dem Groß⸗ 
kreuz des Eifernen Kreuzes“ und nicht: „Dem 
Eiſernen Kreuz I. Kl. 


Naumburg. — Das Zitat auf G. 205 der 
Folge 7 muß lauten: „... Sie gab das, 
was Philofophie, die zur Vollendung ge- 
führt wird, geben kann ...“ und nicht: 
„. . . die zur Vollendung führt ...“ 
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31. 7. 1914 Erklärung der „Drohenden Kriegsgefahr“ 

Als ſich i. J. 1934 zum zwanzigſten Male diefer Tag jährte, ſchrieb der Feldherr in Folge 8 
unſerer Halbmonatsſchrift unter der ÜUberſchrift „20 Jahre Vernichtungkrieg“: 

„Am 31. 7. 1914, 1 Uhr nachmittags, gab der Deutſche Kaifer die Weiſung: 

„Drohende Kriegsgefahr!“ 

Sie ſollte zwar nur beſtimmte militäriſche Vorbereitungen für den Schutz der bedrohten 
Grenzen in Oft und Weſt und für die erwartete Mobilmachung des Deutſchen Heeres aus- 
löfen, aber das Wort zeigte dem Deutſchen Volke den Ernſt feiner Lage, vielleicht drohenden 
Untergang. Die Volksſeele ſtieg wieder aus dem Unterbewußtſein in das Bewußtſein des ein- 
zelnen Deutſchen, wie ſo oft in Deutſcher Not; Selbſterhaltungwille einte das Volk wider 
feine Feinde, fo weit es fie erkannte. Ich habe jener Tage vor 20 Jahren in meiner 


Schrift: „Wie der Weltkrieg 1914 „gemacht“ wurde“ 
gedacht, die ich am Tage des Mordes in Serajewo herausgegeben habe. 

Heute denke ich in tiefſtem Ernſte der ſtolzen Waffentaten des Deutſchen Heeres, von denen 
ſo viele mit meinem Namen unlöslich verbunden ſind, und denke des Deutſchen Volkes, das 
damals Unerhörtes leiſtete. 

Aber - die überſtaatlichen Mächte, die damals aus dem Geheimen heraus auf dem Wege 
langwährenden unerhörten Geelenmißbrauches, liſtreicher Vorbereitung und rückſichtloſer Ge- 
waltanwendung uns den Weltkrieg beſcherten und den Sieg an der Marne am 9. 9. 1914 
nahmen, uns dann aus Ungemach in immer ſchwereres Unheil ſtürzen konnten, ſie können 
heute noch nach 20 Jahren den gleichen Weltkrieg mit unerhörter Wucht weiterführen. 20 
Millionen Deutſche find ja zuviel auf der Welt! Zur Stunde ruhen in dieſem Vernichtung- 
kriege von ſeiten der Feinde die militäriſchen Waffen. Wirtſchaftwaffen und Waffen gegen 
die Deutſche Seele werden in aller Schärfe gehandhabt. 

Lebenswille muß jeden Deutſchen befähigen, da, wo er ſelbſt entſcheiden kann, das zu tun, 
was ſeine und des Volkes Erhaltung von ihm fordert: 

Kein Nachgeben gegen das von den Geheimmächten gewollte Schickſal des Deutſchen Vol- 
kes, ſondern Überwinden desſelben durch kompromißloſe Abwehr jener Mächte und klares Er- 
kennen und Fördern wahrer völkiſchen Kräfte, um allen Widerſtänden zum Trotz an der Ge- 
ſtaltung unſeres Lebens verantwortungfreudig mitzuarbeiten. Deutſches Gotterkennen muß 
das Naſſeerwachen krönen, nur es ſchließt Seelenmißbrauch aus, nicht ſchon Naſſeerwachen an 
und für ſich, das zu ihm, dem Deutſchen Gotterkennen, nicht durchdringt. 

Derart ſei die ſtolze und eindringliche Antwort, die wir in Erinnerung an den Beginn des 
nunmehr 20 Jahre lang währenden Vernichtungkrieges gegen uns Deutſche unſeren Feinden 
aus unſerer unermeßlichen Not heraus geben.“ 

Damals prägte der Kaiſer das Wort: „Ich kenne keine Parteien mehr - ich kenne nur noch 
Deutſche!“ In jenen Tagen waren die Deutſchen urplötzlich und in des Wortes ſchönſter Be- 
deutung ein Volk geworden, ein Volk, welches keine Partei- und Sonderintereſſen mehr 
kannte, ein Volk, in dem nur der Selbſterhaltungwille der Volksſeele lebendig war, und das 
daher nur den Willen in ſich trug, ſich in einer von Feinden erfüllten Welt zu erhalten. 

Jene Tage bewieſen jedem, der fie erlebte, die Tatſächlichkeit dieſer Volksſeele, deren Geſetze 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff in dem Werke „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ zeigte, 
wie der Feldherr in ſeiner Schrift „Wie der Weltkrieg 1914 „gemacht“ wurde die Drahtzieher 
jenes Krieges und die Hörigen der überſtaatlichen Mächte enthüllte, die das Deutſche Volk 
zu vernichten ſtrebten, um entperſönlichte Menſchen in den Zuſtand des Sklavendaſeins des 
Kollektivs überführen zu können. Beide Werke bringen uns das Erleben jener Tage beſonders 
nahe, und die Aneignung der vermittelten Erkenntniſſe erfüllt ſinnvoll das Gedenken der 
vielen in dieſem Kriege gefallenen Helden. 

In ſener fo bedeutenden kleinen Schrift, die jeder Deutſche kennen ſollte, ſchrieb der Feld- 
herr: „Zu Beginn des Weltkrieges haben das Erwachen der Volksſeele und geeinte Deutſche 
Kraft den Erfolg der Machenſchaften Judas und Roms gefährdet. Mit beiden hatten ſie nicht 
gerechnet. Das einfegende Naſſeerwachen des Volkes ift eine wahrlich von den überſtaatlichen 
Mächten nicht gewollte Folge des Weltkrieges. Möge es ſich nur die Kräfte, die es zeitigt, 
nicht wieder verſchütten laſſen, wie es mit der Volksſeele im Weltkriege geſchah.“ Eine ernfte 
Mahnung des Feldherrn jenes Krieges für die heute lebenden Geſchlechter! Lö. 
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